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Widmung
 
 
Für Hilda,
ohne die diese Geschichte 
mit Sicherheit eine andere wäre.
 
Und für Tina,
die trotz allem immer noch 
jederzeit für mich da ist.
 


 
 
1
Prolog
 
‚Verdammt!‘
Den Handrücken gegen die Lippen gepresst, rannte Patrick die wenigen Stufen ins Kellergeschoss der Schule hinunter. Es hatte gerade erst zur Pause geklingelt, also waren noch nicht allzu viele Schüler auf den Fluren unterwegs und hier unten in den düsteren, miefigen Korridoren vor den Toiletten sowieso so gut wie gar keiner. Trotzdem musste er sich zusammenreißen, nicht ständig zurückzublicken. Dem triumphalen Johlen seiner so genannten Klassenkameraden entkam er dadurch jedoch nicht.
Ja, wunderbar! Sie hatten es wieder einmal geschafft! Gratulation!
Patrick stieß die schwere Tür zu den Jungenklos mit so viel Wucht auf, dass sie laut krachend mit der Wand kollidierte. Sofort wurde der typische Toilettengeruch noch ein bisschen stärker, aber Patrick hatte inzwischen genug Gelegenheiten gehabt, sich daran zu gewöhnen. Mittlerweile begrüßte er ihn sogar. Denn so unangenehm er vielleicht auch war, so effektiv hielt er auch die meisten Schüler von hier unten fern – abgesehen von ein paar Ausnahmen, aber manchmal musste man eben einfach pinkeln. Die meisten verzogen sich zum Glück immer wieder recht schnell. Kein Wunder. Bei zwanzig Grad im Schatten tummelten sich die meisten eben lieber in der Sonne, anstatt hier unten buchstäblich zu versauern. Patrick konnte sich auch bei weitem Spannenderes vorstellen.
Da sich außer ihm noch niemand hierher verirrt hatte, nutzte Patrick den Moment und betrachtete den Schaden im Spiegel, der von mehreren Fettflecken und halb herunter gekratzten Stickern verziert wurde. Links neben einer seiner abstehenden, strohblonden Haarsträhnen grinste ihm ein halber Homer Simpson entgegen und quer über sein Kinn verlief quer der verschandelte Schriftzug einer Band: »Gr…nDay«. 
Direkt darüber pochte seine aufgeplatzte Lippe.
»Scheiße.«
Blind griff er sich eins der Papiertücher aus dem Spender zu seiner Rechten und tupfte damit das wenige Blut von seinem Mund.
Normalerweise gingen sie nicht so weit, dass Blut floss oder andere äußerliche, sehr deutliche Zeichen zu sehen waren. Abgesehen von den blauen Flecken, wenn er zufällig mal wieder angerempelt, irgendwo gegen oder gleich zu Boden gestoßen wurde. Die konnte sich ein dreizehnjähriger Junge schließlich überall hergeholt haben. Allerdings war es wohl eher ein Versehen gewesen – nicht der Schlag an sich, dafür hatte er dieses Mal zuviel Kontra gegeben, aber das Blut. Viktor, der zugeschlagen hatte, trug seit Anfang der Woche einen silbernen Ring an der rechten Hand, dessen Gegenstück am Finger seiner Freundin saß. 
Unglaublich romantisch. 
Aber wahrscheinlich konnte Patrick noch von Glück sagen, denn hätten sie zum Zeichen ihrer unendlichen Liebe Halsketten ausgetauscht, hätte Viktor ihn damit womöglich noch gewürgt. Er benutzte eben, was er gerade zur Hand hatte. Und dieses Mal hatte sein Ring Patrick die Lippe aufgerissen.
Nicht zum ersten und ganz bestimmt auch nicht zum letzten Mal fragte er sich, wann sie ihn endlich in Ruhe lassen würden. Immerhin hielten sie sich offensichtlich schon für sehr erwachsen, wenn sie plötzlich Beziehungen mit Mädchen anfingen und Schmuckstücke austauschten. Warum konnten sie dann nicht auch aufhören, ihn zu hänseln? Patrick gab ja zu, dass er – im Gegensatz zu anderen Mitschülern – eine passablere Angriffsfläche bot, weil er ein bisschen übergewichtig war. Oder weil er sich weder die neuesten Markenklamotten noch die neuesten, technischen Spielereien leisten konnte. Weil sein Vater nicht als Arzt oder Anwalt arbeitete und obendrein eine ungesunde Vorliebe für Alkohol entwickelt hatte, so dass sie die sowieso schon mühsam gehamsterten Cents auch noch zweimal umdrehen mussten. 
Trotzdem. Konnten sie es nicht einfach ganz sein lassen, andere zu ärgern? Oder wenigstens nicht immer im Rudel auf ihn losgehen? Da konnte er sich doch gar nicht richtig verteidigen. Und für seinen Vater war er dann wieder die weinerliche, fette Lusche, die sich alles gefallen ließ und nach Mama krähte. Nur leider war Mama seit sechs Jahren tot, da half auch alles krähen nicht.
Patrick merkte erst, dass er sich mit seinen Gedanken in etwas sehr Unerfreuliches hineingesteigert hatte, als lachende Stimmen vom Flur ihn aufschreckten und er seinen leicht verschwommenen Blick bemerkte.
Oh, hervorragend! Der Tag wurde wirklich immer besser! Jetzt fing er auch noch zu flennen an, oder was?! War er vielleicht wieder sieben geworden, ohne es mitbekommen zu haben?!
Hastig wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen und machte sich gleichzeitig zur letzten Toilettenkabine auf der rechten Seite auf, die in den vergangenen Wochen sein Zufluchtsort geworden war. Da es allerdings viel zu peinlich gewesen wäre, das zuzugeben, schob er vor, neugierig auf eine weitere Nachricht zu sein – was er auch tatsächlich war. 
Er verschwand in der Kabine und schloss gerade noch rechtzeitig ab, als die Tür zu den Jungenklos aufgestoßen und mehrere herumalbernde Jungen die Toiletten betraten. Vier oder fünf vielleicht. Den Stimmen nach zu urteilen, waren das welche aus seiner Parallelklasse, die über ihren Mathelehrer ablästerten. 
Patrick kümmerte sich vorerst nicht weiter um das unwichtige Gequatsche und begutachtete stattdessen noch mal ihre kleine Unterhaltung auf der Klowand. 
Er wusste gar nicht mehr so genau, wie es dazu überhaupt gekommen war. Irgendwann vor ein paar Wochen hatte er sich in einer Pause genau hier auf dem Klo versteckt, weil Viktor ganz besonders mieser Laune gewesen war und Patrick nicht freiwillig irgendetwas hatte provozieren wollen. Vor lauter Langeweile hatte er dann neben die ganzen sinnfreien Sprüche und Zeichnungen, mit denen die Wände nahezu jeder Kabine zugeschmiert waren, einen halbwegs vernünftigen Satz hingeschrieben: »Lust verkürzt den Weg.« 
Seine Deutschlehrerin hatte diesen Satz, der laut ihrer Aussage von William Shakespeare stammte, im Zusammenhang mit Motivation und so fallen gelassen und irgendwie war er Patrick im Gedächtnis hängen geblieben. Obwohl er nicht so ganz verstand, warum. Immerhin hatte er eine Menge Motivation für nahezu alles, was er in seinem Leben ändern wollte, aber bloß, weil er Lust hatte, schlanker und reicher zu sein, wurde der Weg dorthin bestimmt nicht kürzer oder gar einfacher. Eher im Gegenteil. Jeder Tag auf dieser Schule wurde immer länger und länger, aber es änderte sich trotzdem nichts, obwohl er es versuchte.

‚Shakespeare war wohl doch nicht so genial, wie alle immer behaupten‘, fand Patrick, als er seinen Satz jetzt noch mal durchlas. 
Die Leute auf seiner Schule allerdings auch nicht. 
Jemand hatte in großen Druckbuchstaben und mit fünf Ausrufezeichen: »FICKEN!!!!!« darüber geschrieben, dem sich einige mit: »Jau!«, und: »Geil!« angeschlossen hatten. Ein anderer wies mit roter Schrift darauf hin, dass Gedichte schwul wären, woraufhin offensichtlich jemand mit: »Tod den Schwuchteln«, geantwortet hatte, was jedoch nur noch zu erahnen war, weil quer darüber ein Sticker mit: »Gib AIDS keine Chance!«, und direkt daneben einer mit einem Kondom und: »Mach’s mit!«, geklebt worden war. 
Die Diskussion war etwas aus dem Ruder gelaufen und wanderte über die Klowand in die rechte obere Ecke hoch und obwohl Patrick die eigentlich auch recht interessant fand – die Aktion mit den Stickern stufte er sogar als ziemlich cool ein – galt seine Aufmerksamkeit doch eher dem, was sich unter seinem Satz entwickelt hatte.
Da hatte nämlich jemand geschrieben: »Der stärkste Trieb in der menschlichen Natur ist der Wunsch, bedeutend zu sein.« Und obwohl Patrick nicht so genau wusste, wie jemand dazu kam, mit so einem Satz zu antworten, fand er sich darin so komplett wieder, dass er, als er ihn zum ersten Mal gelesen hatte, fast das Läuten zum Unterrichtsbeginn verpennt hätte. Außerdem war er so überfahren gewesen, dass er darauf gar nicht hatte antworten können.
Am nächsten Tag war auch dieser Satz mit lauter Anzüglichkeiten verunstaltet worden, die Patrick jedoch allesamt ignoriert und stattdessen geschrieben hatte: »Ich bin nicht bedeutend. Und ich hab den Satz auch nicht geschrieben, um es zu sein.« Nach längerem Überlegen war ihm nämlich aufgefallen, dass der Satz durchaus auch daraufhin hätte abzielen können, dass er sich durch ein Shakespeare-Zitat profilieren wollte. 
Es hatte fast eine ganze Woche gedauert, ehe ihm von dem Schreiber mit der sauberen, nach links geneigten Handschrift geantwortet worden war. Im Verlauf ihrer Unterhaltung hatte Patrick sowieso feststellen müssen, dass er immer schneller antwortete als sein unbekannter Gesprächspartner. Aber das machte nichts, weil sich in ihm trotz allem das wohlige Gefühl ausgebreitet hatte, so etwas wie einen Freund auf der Schule zu haben – auch wenn er absolut keine Ahnung hatte, wer das war. Selbst das erschien ihm jedoch unwichtig, als er das Gespräch zu Ende las:
»Ich aber.«
»Bedeutung durch Gekritzel auf der Klowand?« 
»Klar. Die ganze Schule spricht schon über uns. Weißt du’s nicht?«
Das war natürlich eine glatte Lüge gewesen, weil sich niemand über Klowandschmierereien unterhielt. Patrick aber hatte das Herumalbern gefallen, also hatte er erwidert: »Wir sind berühmt!«
»Stars!«
»Spinner.«
»Ohne kann man nicht berühmt sein.«
Patrick hatte eigentlich gemeint, dass sein Gesprächspartner ein Spinner war, aber entweder hatte dieser das galant überlesen oder tatsächlich falsch verstanden. Etwas enttäuscht stellte Patrick bei der nächsten Zeile fest, dass sein Gesprächspartner noch nicht auf seinen letzten Satz geantwortet hatte.
»Ohne könnte ich mich nicht unterhalten.«
Vielleicht war das auch zuviel gewesen. Vielleicht hatte er den Anderen damit verschreckt. Dabei wollte er doch nur… Es klang so dämlich, wenn er gestand, dass er den anderen gerne mal treffen und von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen wollte. Weil er endlich nicht mehr allein auf dieser Schule sein wollte. Damit hatte er dem Unbekannten eindeutig zu viel aufgeladen. Wahrscheinlich hatte er das eh nur alles aus Langeweile heraus geschrieben. Oder um ihn zu verarschen. Patrick wurde nämlich das Gefühl nicht los, dass der andere ihn kannte, während er trotz der einen oder anderen Observationsaktion im völligen Dunkeln tappte. 
Als auf einmal kräftig gegen die Kabinentür geschlagen wurde, zuckte Patrick erschrocken zusammen und wäre fast hinten über die Kloschüssel gefallen. Er hatte so in Erinnerung und Sehnsüchten geschwelgt, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie die Gespräche der Jungen verstummt und wie sie zur einzig verschlossenen Kabinentür rübergepilgert waren. 
»Ey!«, blökte einer. »Wer is’n da drin?! Biste ins Klo gefallen, oder was?!
»Zu weit raus geschwommen«, giggelte ein anderer.
Scheiße. Patrick wollte nicht antworten, konnte aber auch nicht nichts sagen, wo sie ihn schon entdeckt hatten. »Nee, alles klar.«
»Alter, was treibst’n du da? Du hockst da schon seit zehn Minuten drauf!«
Wow, der Gute konnte die Uhr lesen, das schrie doch glatt nach einer Eins mit Sternchen! »Äh, echt? Jaah, dann … ich komm’ gleich raus.« ‚Nachdem ihr euch verdrückt habt‘. Er war doch nicht lebensmüde und verpasste seinem ohnehin schon angeknacksten Ruf den totalen Genickbruch.
»Ist das nicht Mainer?«, ging plötzlich einem ein Licht auf und Patricks Herz machte einen ungesunden Sprung in seiner Brust. 
»Was, ernsthaft?« Es wurde wieder gegen die Tür geschlagen, dass die Scharniere nur so knirschten. »Ey, bist du das, Mainer? Versteckste dich jetzt schon auf’m Klo wie ’n kleines Mädchen?«
Grölendes Lachen folgte diesen Worten. Patrick biss hart die Zähne aufeinander und starrte die verschlossene Tür an. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis es klingelte?
»Hab’ eben gesehen, wie dir Viktor eine verpasst hat – heulst du etwa rum?«
»Nein!«
»Na dann komm’ doch raus und beweis’ es uns!«
»Ich muss euch gar nichts beweisen«, fand Patrick und fuhr im nächsten Moment wieder zusammen, als gegen die Tür getreten wurde. Sein Herz hämmerte unangenehm hart gegen seinen Brustkorb, aber er versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass die Pfeifen da draußen ja wohl kaum die Tür eintreten konnten. Zumindest nicht ungestraft. 
»Hast Recht. Hast eh schon bewiesen, dass du der totale Loser bist. Das stinkende Klo ist da genau der richtige Ort für dich.«
‚Haltet die Klappe‘!
»Genau. Vielleicht kannst du deinen versoffenen Vater dazu überreden, in die Kabine neben dir zu ziehen. Dann biste nicht mehr so einsam.«
»Und es ist bestimmt luxuriöser als bei euch zu Haus!«
Obwohl Patrick wusste, dass die anderen es nicht sehen konnten, ballte er die Hände zu Fäusten. »Verpisst euch! Mein Vater ist nicht versoffen!« Unglücklicherweise war er das doch oder entwickelte sich zumindest immer mehr dahin. Trotzdem konnte er das nicht einfach so auf sich sitzen lassen.
Vor der Tür brach wieder unerträglich lautes Gelächter aus, so dass sich Patricks Magen fies zusammenkrampfte. Manchmal vermutete er, dass sie immer nur deshalb so penetrant und unüberhörbar lachten, um ihm wehzutun. Oder bildete er sich das nur ein?
»So rebellisch heute? Gibt dir die Klotür Schutz?« Erneut wurde gegen die Tür geschlagen. »Irgendwann musst du wieder rauskommen.« 
Wie aufs Stichwort läutete es in diesem Moment zur dritten Unterrichtsstunde und Patrick hätte vor Wut, Frustration und Enttäuschung am liebsten aufgeschrien. Irgendetwas musste er eindeutig verbrochen haben, dass er mit so besonders viel Pech geschlagen war. Wenigstens war er nicht der Einzige, der jetzt wieder Unterricht hatte. In Gedanken flehte er darum, dass die aus seiner Parallelklasse jetzt bei irgendeinem ganz besonders pünktlichen und strengen Lehrer Unterricht hatten und augenblicklich zum Klassenraum aufbrechen würden. Er selbst würde dann eben einfach zwei, drei Minuten zu spät kommen, was machte das schon? Seine Deutschlehrerin konnte ihn gut leiden.
Angestrengt lauschte er auf irgendwelche Geräusche und nachdem er einige Zeit lang nur unverständliches Getuschel vernehmen konnte, hörte er tatsächlich sich entfernende Schritte und das leise Quietschen der schweren Toilettentür.
»Wir sehen uns in der zweiten Pause, du Oberfeigling. Jetzt kennen wir ja dein Geheimversteck!«
Mit einem lauten und ebenso endgültig klingenden Krachen landete die Tür wieder im Schloss.
Scheiße. 
Entmutigt schloss Patrick die Augen und ließ den Kopf nach links an die Wand mit seiner geschriebenen Unterhaltung sinken. Er hatte doch geahnt, dass das heute nicht sein Tag werden würde. Erst Viktor, dann seine aufgeplatzte Lippe, die nicht fortgesetzte Unterhaltung seines unbekannten Klowandgesprächspartners, die Typen aus der Parallelklasse und schlussendlich diese hässliche Drohung. 
Patrick seufzte schwer. Wenn sich wenigstens sein Gesprächspartner zu erkennen geben würde. Er müsste ja nicht neben ihm stehen und die Prügel mit einstecken, aber er könnte ihm wenigstens zuhören und, nun… einfach da sein. Er war es so satt, sich diesem Terror ständig allein stellen zu müssen. Sein Vater hielt ja doch nichts von ihm und die Lehrer an dieser Schule waren entweder blind, bestechlich oder beschränkt, wenn sie das alles als kleine Jungenstreiche abtaten. Wahrscheinlich alles zusammen. Und obendrein war Patrick niemand, der petzte. Das konnte er sich nun wirklich nicht auch noch leisten. Und auf der Klowand verewigte er seine Schulprobleme mit Viktor und Konsorten ganz gewiss auch nicht. Jetzt, wo die Typen aus der Parallelklasse wussten, dass er sich gerne hier versteckte, wäre das reiner Selbstmord.
Als es zum zweiten Mal läutete, traute Patrick sich endlich, die Tür aufzuschließen. Er war noch nicht einmal ganz aus der Kabine herausgetreten, da wurde er unvermittelt am Arm gepackt und grob herausgezerrt. 
Ein hämmernder Schmerz explodierte in seiner Schulter, als er gegen den Türrahmen einer gegenüberliegenden Kabine flog. Patrick konnte sich nicht ganz ein schmerzhaftes Aufkeuchen verkneifen, das gleich darauf in ein atemloses Ächzen umschlug, als ihn eine geballte Faust in die Seite traf. 
Mit zusammengekniffenen Augen, damit sich nicht unverhofft irgendwelche Tränen daraus hervor stehlen konnten, hielt er sich am Türrahmen fest, um nicht auch noch hinzufallen.
Sie hatten ihn reingelegt! Sie waren gar nicht gegangen und hatten stattdessen hinterhältig auf ihn gewartet!
»Das hast du jetzt davon, uns so anzumachen. Wenn die Klotür weg ist, bist du eben doch nur eine feige Schwabbelbacke.« 
Schon wieder hämisches Lachen, das mittlerweile in seinen Ohren brannte wie Säure.
»Beeil dich, sonst kommst du noch zu spät zum Unterricht, Mainer.«
Als sie sich feixend in Richtung Toilettentür aufmachten, versetzte ihm einer noch einen derben Stoß, so dass er durch den Türrahmen in die Kabine hineintaumelte. Etwas ungelenk schaffte er es, nicht über die Kloschüssel zu stolpern. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen eine der Seitenwände und hielt eine Hand auf seine pochende linke Seite gepresst, während erneut die Toilettentür aufging und seine Mitschüler dieses Mal auch tatsächlich hindurchgingen.
Patrick blieb in der Stille zurück und schloss die Augen. Auch wenn er damit dieses Mal die Tränen nicht ganz zurückhalten konnte.
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Mein Magen zog sich unangenehm zusammen, als sich das kühle Metall der Handschelle um mein rechtes Handgelenk legte. Das Klicken klang erschreckend endgültig in meinen Ohren, so, als könnten weder brachiale Gewalt noch ein wenig Fingerspitzengefühl und geeignetes Werkzeug das Schloss jemals wieder aufknacken. 
Ich hätte mich nicht überreden lassen sollen. Oder vorher wenigstens darauf bestehen sollen, dass mir gesagt wurde, wohin es ging. Das hatte ich nun davon. Von meinem blinden Vertrauen, meiner ewigen Nachgeberei und meinen ehemaligen Freunden – denn das waren sie nach dieser Aktion eindeutig.
»Nun zieh’ nich’ so ein Gesicht, Flo«, mokierte sich Freddy und ließ sich ebenfalls eine Handschelle ans rechte Handgelenk verpassen. »Is’ ja nich’ so, als würdest du hier in’ Knast wandern, okay?«
»Eben.« Thomas wackelte mit seiner Handschelle vor meinem Gesicht herum. »Denn da haben wir dich gerade rausgeholt. Du kannst dich doch nicht ewig verkriechen.«
»Schon gar nich’ wegen so ’nem Penner«, ergänzte Freddy brüsk und schob mich dann vor sich her in Richtung Hauptraum des ‚Palace‘, ohne mir die Gelegenheit zum Protest zu geben. 
Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er keine Lust mehr auf meine ewig gleiche Antwort hatte und die Diskussion einfach für beendet erklärte. Im Hauptraum nämlich war es wegen der lauten Musik absolut unmöglich, sich einigermaßen vernünftig zu unterhalten. Aber das war in einer Diskothek ja auch eher zweitrangig. Ganz besonders, wenn mal wieder die berühmt-berüchtigte ‚Fessle mich‘-Party stieg, die seit Jahren jeden Schwulen im Umkreis von sechzig Kilometern ins ‚Palace‘ pilgern ließ. 
Ich wusste ganz genau, warum ich diese besondere Party – abgesehen von meinem ersten und einzigen Besuch vor einem halben Jahr – strikt gemieden hatte. Denn theoretisch hätte sie genauso gut ‚Fick mich‘-Party heißen können, weil ihr einziger Zweck darin bestand, jeden Gast für die Nacht mit einem oder mehreren Beischlafpartnern zu versorgen. Und dafür war ich irgendwie nicht der Typ. Nicht was den Beischlaf an sich anbelangte, sondern die gezielte Suche nach einem namen- und bedeutungslosen Fick. Dafür hatte ich einfach kein Händchen.
Thomas’ Sache war das normalerweise auch nicht, aber Freddy hatte ihm wahrscheinlich den Floh ins Ohr gesetzt, dass ich allein in meiner Wohnung irgendwann noch verkalken würde, wenn ich nicht langsam mal wieder unter Leute käme – und Freddy meinte das leider genauso wörtlich, wie es klang. Er hielt sinnfrei Rumvögeln für eine der besten Therapien für nahezu jedes Problem. Und für ein lustiges, entspannendes Hobby, dem er so oft wie möglich nachgehen wollte. 
Im Hauptraum war es, wie erwartet, brechend voll. Die Tanzfläche war nicht mehr vom normalen Geh- und Stehbereich zu unterscheiden und man konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen, weil überall getanzt und gesprochen wurde. Viele der Anwesenden hatten sich bereits mit ihrer losen Handschelle an einen anderen Kerl gekettet und waren wahlweise sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig aufzufressen oder den anderen zu zeigen, dass sie absolut keine Hemmungen hatten, sich vor tausend anderen Augenpaaren zu befummeln. Wenn man bedachte, dass es für jeden eingefangenen Traummann einen Gratisdrink gab, vielleicht gar nicht so verwunderlich. 
Falls man allerdings keinen Spaß an der ganzen Sache hatte, wurde man die Handschellen ganz einfach wieder am Ausgang los, wenn man ging, oder aber an der so genannten Schlüsselbar, an der auch die Gratisdrinks abzuholen waren. 
Dass ich mich nicht klammheimlich aus der Affäre stehlen konnte, wurde mir spätestens dann klar, als Freddy und Thomas mich schnurstracks zu einer anderen Bar rüberschleiften. Wahrscheinlich würden sie mich den ganzen Abend lang mit Argusaugen überwachen – was für eine erquickende Vorstellung! Meine Flirtfähigkeiten waren ohnehin nicht besonders ausgeprägt und ich konnte getrost darauf verzichten, dabei auch noch beobachtet zu werden.
Wenigstens bestellten die beiden zum Einstieg für uns alle eine Runde Tequila, auch wenn das die Chancen auf einen guten One-Night-Stand rapide sinken ließ. Bei der letzten ‚Fessle mich‘-Party war es in etwa genauso abgelaufen und am Ende hatte ich mir reichlich betrunken einen der Gogo-Tänzer aufgerissen. 
Na gut, vielleicht nicht irgendeinen, aber das spielte inzwischen auch überhaupt keine Rolle mehr, weil Rick von mir offensichtlich schon bekommen hatte, was er wollte – auch wenn ich daran nur noch sehr vage Erinnerungen hatte.
Und genau aus diesem Grund wollte ich diese Erfahrung nicht wiederholen. 
Trotzdem stand ich hier mit einem Tequila vor meiner Nase, einer Handschelle am rechten Handgelenk und zwei Freunden an meiner Seite, die mir irgendwas Heißes für die Nacht aufreißen wollten. Man musste kein Genie sein, um zu bemerken, dass da irgendetwas in meiner Abendplanung gewaltig schief gelaufen war. 
»Oh Mann, Flo!« Freddy schlug mir ein bisschen verärgert auf die Schulter. »Wenn du mit so einer Trauermiene durch die Gegend rennst, wird das heute aber nix hier.«
Gut. Das sollte es ja auch nicht. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich keine Lust auf Party habe.«
»Und aufs Ficken?«, konterte Freddy und orderte nebenbei noch einmal eine Runde Tequila. »Hast du darauf auch keine Lust? Dürfte doch bei dir in dem Monat ohne Olaf nix gelaufen sein – und während eurer Beziehung wahrscheinlich auch nich’.«
Ich fand, dass ich darauf nicht antworten musste, ganz besonders nicht, weil es zum Großteil stimmte. Außerdem wollte ich jetzt nicht über Olaf sprechen.
»Mal ganz davon abgesehen, dass Olaf bestimmt der totale Versager im Bett war – hier.« Freddy drückte mir das zweite Tequila-Glas in die Hand.
Abermals enthielt ich mich einer Antwort. Weil ich das nämlich nicht fand. Stattdessen stürzte ich den Tequila hinunter, weil mich der Gedanke an Olaf schon wieder runterzog. Mist. 
Vor einem Monat hatte ich es endlich über mich gebracht, mit ihm Schluss zu machen, weil mir sein ewiges Fremdgehen und die anschließenden Entschuldigungen, dass er nun mal so war und dass ich das doch von Anfang an gewusst hatte, zu viel geworden waren. Bei festen Beziehungen schien ich genauso mies auszuwählen wie bei One-Night-Stands, weil irgendwie immer nur ich mehr wollte – unglücklicherweise häufig auch bei eigentlich einmaligen Sachen. 
Ganz schön frustrierend. 
»Hey.« Thomas stieß mich mit dem Ellenbogen an und nickte zu einem der erhöhten Sockel rüber, auf denen die Gogo-Tänzer halbnackt der Menge einheizten. Ich musste seinem Blick gar nicht folgen, um zu wissen, welchen speziellen Gogo er meinte. Ich hatte ihn schon beim Eintreten entdeckt und peinlicherweise Herzrasen bekommen. »Ist das nicht der Typ, an den du dich bei der letzten FM-Party rangeschmissen hast?«
»Hm-hm«, machte ich betont desinteressiert und zuckte zusätzlich noch mit den Schultern. »Kann sein.«
»Rangeschmissen?«, echote Freddy und ergab sich gleich darauf einem ausufernden Lachanfall. »Flo wär’ dem Kerl schon fast da auf dem Sockel an die Hose gegangen!« 
Glücklicherweise war das Licht zu schlecht hier drinnen, um meinen rot angelaufenen Schädel zu erkennen. »Das stimmt so überhaupt nicht«, wagte ich, zu protestieren, auch wenn ich selbst noch am wenigsten von diesem Abend wusste. Verdammt. Aber so was … hätte ich doch nicht mal nach übermäßigem Alkoholgenuss getan. Oder? Obwohl der definitiv nötig war, um so jemanden wie Rick anzumachen, ganz gleich auf welche Weise. 
»Oh, und ob das stimmt.« Freddy nickte immer noch grinsend. »Und der Kerl konnte nicht mal flüchten, weil du ihn schon eingefangen hattest.« Er klimperte mit den Handschellen. »Allerdings hat’s nich’ so ausgesehen, als wollte der das. Ihr seid doch zu ihm gefahren?«
Ähm … vielleicht? Ich wusste nur noch, dass ich am nächsten Tag mit dem schlimmsten Kater der Weltgeschichte vor meiner Wohnungstür aufgewacht war. Unberaubt und vollständig bekleidet. 
Trotzdem sagte ich fest: »Ja.«
Thomas schüttelte ein wenig fassungslos den Kopf. »Du hast immer noch den totalen Blackout«, stellte er fachmännisch fest und seinem Gesicht war abzulesen, dass er zu gleichen Teilen schockiert und belustigt war. »Der hätte ja sonst was mit dir anstellen können.«
»Wahrscheinlich war’s der beste One-Night deines Lebens und du erlebst ihn im totalen Suff!« Kichernd hielt Freddy sich an meiner Schulter fest. »Kann auch nur dir passieren.« Er hielt mir eine Bierflasche hin, von der ich gar nicht mitbekommen hatte, dass er sie bestellt hatte. »Vielleicht solltest du die Gelegenheit nutzen und es auf ’nen zweiten Versuch ankommen lassen – ohne bumsvoll zu sein.«
Haha. Erwähnte ich schon, dass man Rick nur ansprechen konnte, wenn man entweder stark über leichtes Angesäuseltsein hinaus war oder ebenfalls aussah wie ein Aktmodel mit Sexgottqualitäten? 
Von beidem war ich derzeit noch Lichtjahre entfernt und von letzterem nicht weniger als eine Wiedergeburt. 
»Ja, nee, mal gucken«, wich ich aus, schnappte mir die Bierflasche, die Freddy mir hinhielt, und nahm einen großzügigen Schluck daraus. 
Freddy zuckte mit den Schultern. »Okay, aber sag’ mir rechtzeitig Bescheid. Sonst schnapp’ ich ihn mir«, fügte er feixend hinzu und ließ unverhohlen lüstern seinen Blick über Ricks halbnackten Körper gleiten, der sich auf seinem Sockel immer noch mit geschmeidigen Bewegungen gekonnt der Musik hingab.
Völlig bescheuert, jetzt so etwas wie Eifersucht zu empfinden. Immerhin starrten ihn ungefähr fünfzig Prozent der Anwesenden sabbernd an. Trotzdem kam der Stich schnell und hart, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, und der absurde Gedanke, dass ich lieber noch einmal so eine peinliche Aktion wie bei der letzten ‚Fessle Mich‘-Party starten würde, als Rick Freddy zu überlassen, schoss mir durch den Kopf.
Total albern, das war selbst mir klar. Es gab keinerlei Beziehung zwischen Rick und mir und die eine Nacht vor einem halben Jahr hatten offensichtlich sowohl er als auch ich komplett aus unserem Gedächtnis gestrichen. Ich unfreiwillig – er aus welchen Gründen auch immer. Nicht einmal an seinen Namen hätte ich mich noch erinnern können, wenn ich den nicht schon vorher gewusst hätte. Denn ich hatte mehrmals mitbekommen, wie er von anderen so genannt oder gerufen worden war. 
Aber, wie gesagt, das war unwichtig. Ich existierte nicht für ihn, und der beste One-Night-Stand meines oder gar seines Lebens hatte das vor einem halben Jahr auch nicht sein können, wenn er mich noch in derselben Nacht wie ein unerwünschtes Haustier vor meiner Wohnungstür abgelegt hatte.
Verdammt, das war ganz schön … erniedrigend gewesen. Aber wer wusste schon, was dem vorausgegangen war, außer Rick? Vielleicht hatte ich seine halbe Wohnung und das ganze Bett voll gekotzt? Oder – noch schlimmer – ihn?
Allein bei dem Gedanken daran wollte ich am liebsten im Boden versinken.
Glücklicherweise gaben mir Freddy und Thomas just in diesem Moment eine willkommene Ablenkung, weil sie natürlich immer noch nicht ihr oberstes Ziel für den Abend vergessen hatten: Mich an den Mann zu bringen. Sie machten mich auf irgendwelche Typen aufmerksam und fachsimpelten über deren Vor- und Nachteile sowie mögliche Qualitäten. Ich stand wie ein hirnloses Rind daneben, das darauf wartete, endlich vom geeigneten Zuchtbullen besprungen zu werden – und so in etwa fühlte ich mich auch.
Frustriert seufzend ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, konnte ihn allerdings nicht einmal eine Minute lang davon abhalten, sich auf Rick auf seinem Sockel zu heften. 
Gott, wie das wild flackernde Licht über seinen athletischen Körper zuckte … Das gehörte eindeutig verboten. Dabei war er zum Glück nicht so ein Monstermuskelpaket wie der Tänzer rechts auf einem zweiten Sockel, sondern viel gemäßigter und eindeutig besser aussehender. Er bewegte sich auch eleganter, nicht so kantig, und die Bewegungen seiner schmalen Hüften machten meine Beine ganz kribbelig. 
Vorsichtshalber lehnte ich mich etwas zurück, bis ich eine feste Stütze im Tresen fand, und träumte ungeniert weiter. 
Von hier unten war es nicht zu erkennen, aber allein die Erinnerung an seine goldbraunen Augen veranlasste mein Herz zu einem aufgeregten Hüpfer. Ich wünschte, mir würde wieder einfallen, wie sich sein schmaler Mund, der so ein unglaublich sinnliches Lächeln hervorbringen konnte, auf meinem angefühlt hatte – ich hatte ihn doch bestimmt geküsst? –, aber das blieb unter dichten Alkoholschleiern verborgen. Mist.
Unvermittelt wurde ich mit einem Ruck nach vorne gezogen, als Freddy sich meine lose Handschelle schnappte und mich daran vom Tresen wegzerrte wie einen störrischen Esel.
»Hey! Autsch! Was zum Teufel machst du da?!«
»Ich kette dir da jetzt was dran, sonst wird das heut nix mehr«, gab Freddy unumwunden zu und steuerte auf etwas Großes, Dunkelhaariges mit eisblauen Augen und beachtlichen Oberarmen zu.
Ach du Schreck!
»Bist du irre?!«, blökte ich Freddy an und stemmte etwas panisch meine Fersen in den Boden, um ihn aufzuhalten. Wenn er mich an den Kerl da kettete, würde der wahrscheinlich nicht lang fackeln und mir schneller die Hand abbeißen, als wir uns zur Schlüsselbar durchkämpfen konnten, nur um mich wieder los zu werden – Gratisdrink hin oder her. So was Sahneschnittiges vögelte niemand Durchschnittliches wie mich.
»Freddy, lass ihn los! Bleib stehen.«
Erleichtert stellte ich fest, dass Thomas sich offenbar noch ein wenig Restverstand bewahrt hatte, weil er Freddy in seinem wahnwitzigen Vorhaben stoppte und ihm meine Handschelle entwand.
»Wie sieht denn das aus, wenn du ihm Flo ans Handgelenk kettest? Das muss er schon selbst machen, sonst ist er doch die totale Lachnummer.«
Ah, vielen Dank. Das war also nicht die heroische Tat eines guten Freundes gewesen, sondern nur von jemandem, der sich keine kindische Kuppelaktion nachsagen lassen wollte. 
Freddy knurrte unwillig. »Schön, okay. Aber wenn das hier noch länger dauert, hab’ ich mir gleich zuerst was aufgerissen.« Er schoss einen ungemütlichen Blick auf mich ab. »Ganz uneigennützig bin ich ja nun auch nich’ hier.«
Natürlich nicht. Schließlich war er Frederick Vogenbeck und nicht Mutter Theresa. 
»Dann mach’ doch«, gestattete ich ihm großzügig und unterstützte das sogar noch mit einer scheuchenden Handbewegung in Richtung der blauäugigen Sahneschnitte. »Ich halte dich ganz bestimmt nicht davon ab.« Zumindest, solange er nicht Rick ins Visier genommen hatte.
»Nee, ganz genau. Das ist das Problem. Mann, Florian!« 
Bei der Erwähnung meines ganzen Namens rutschten meine Augenbrauen nach oben. Normalerweise sprach Freddy mich nur so an, wenn ihm irgendetwas ganz besonders wichtig oder er selbst sehr wütend war.
»Wir wollen doch echt nur dein Bestes. Guck’ mal, du bist zweiundzwanzig und hattest in deinem ganzen Leben vielleicht mit fünf oder sechs verschiedenen Typen Sex. Und jetzt biste wieder Single und alles, was dir einfällt, is’, zu Haus’ rumzugammeln, statt Samstagabend mal so was wie Spaß zu haben! Alter, das ist doch die Gelegenheit hier! Du hast quasi freie Auswahl und, glaub’ mir, hier is’ außer dir wirklich keiner, der heute nich’ ficken will.«
Also … wow. Zugegeben, ein bisschen war ich von dieser Rede geplättet – auch wenn sie trotz allem deutlich in Freddys Stil vorgetragen worden war, der ihn selbst wahrscheinlich zu hundert Prozent überzeugte. Aber wenn ich das herausfilterte, war mir doch glatt so, als würde Freddy sich einerseits Sorgen um mich machen und andererseits vielleicht sogar wirklich darum bemüht sein, mir was Festes und vor allen Dingen Längerfristiges zu wünschen. Auch wenn er selbst davon nicht gerade viel hielt. 
»Na schön«, gab ich schließlich nach, was mir wieder mal bestätigte, wie furchtbar standhaft ich war. »Ich kann mich ja mal umsehen. Aber ich verspreche nichts!«, schob ich gleich nachdrücklich hinterher.
Freddy schnaubte. »Wenigstens etwas. So.« Er linste zur großen, dunkelhaarigen Sahneschnitte rüber, die er mir gerade noch buchstäblich an den Arm binden wollte. »Und wenn’s dir wirklich nix ausmacht, hol’ ich mir jetzt meinen Gratisdrink ab.« 
Unwillkürlich musste ich lachen. »Nein, geh’ nur.« 
Das tat Freddy auch prompt, drehte sich feixend um und hatte keine Sekunde später das vorläufige Objekt seiner Begierde an sich gefesselt. Schätzungsweise würde ich nicht verlieren, wenn ich wettete, dass zehn Minuten später bereits erste Körperflüssigkeiten ausgetauscht sein würden.
Thomas schüttelte grinsend den Kopf. »Freddy wie er leibt und lebt.«
»Du kannst auch«, bot ich ihm freundlich an und machte eine ausschweifende Bewegung mit der Hand. 
»Ha, von wegen!« Er knuffte mich in die Schulter. »Wenn gar keiner auf dich aufpasst, bist du innerhalb der nächsten Minute verschwunden, wetten?«
Und die Wette hätte er zweifelsohne auch gewonnen.
Also blieben wir nebeneinander an der Bar stehen, tranken unser Bier und machten die eine oder andere flapsige Bemerkung über anwesende Gäste. Zumindest so lange, bis aus Richtung der drei Sockel für die Gogo-Tänzer plötzlich lauter Beifall und begeistertes Grölen und Pfeifen zu hören waren. Thomas und ich unterbrachen unsere Unterhaltung und schauten neugierig zur Lärmquelle hinüber. 
Je ein weiterer, spärlich bekleideter Gogo hatte sich zu den bereits Tanzenden auf den Sockel gesellt und in feinster Porno-Manier griffelten sie aneinander herum und heizten damit der ohnehin schon sexwilligen Menge noch ein wenig mehr ein. Mit großem Erfolg, der Geräuschkulisse nach zu urteilen. 
Meine Augen saugten sich auf dem Sockel in der Mitte fest, auf dem neben Rick ein etwas schmalerer, dunkelhaariger Typ mit Tribaltattoo auf der Schulter aufgetaucht war, der sich wie ein junger Gott zur Musik bewegte. Ricks Hände lagen auf seinen Hüften und zogen den festen, kleinen Hintern dicht an seinen Körper heran. Der andere hob die Arme an und legte sie locker um Ricks Kopf. Sie verschmolzen beim Tanzen zu einer derart sinnlichen Einheit, dass sich mein Magen heftig zusammenkrampfte und ich für ein paar schmerzhafte Herzschläge lang bereit war, nahezu alles dafür zu geben, jetzt mit dem Tattookerl da oben den Platz tauschen zu können.
Verdammt. Jetzt flüsterte Rick seinem Partner auch noch etwas ins Ohr und meine überbordende Phantasie reimte sich von Tanzanweisungen über Liebesgesäusel bis hin zu Sexvorschlägen für die Nacht beinahe alles zusammen. 
‚Herrje, reiß dich zusammen! Und wenn schon! Geht dich nichts an! Hat dich nicht zu kümmern! Habt ihr vielleicht eine Beziehung? Nein! Kann er sich noch an dich erinnern? Dreifaches Nein! Also! Wo ist mein Bier‘?
Ich schnappte es mir vom Tresen, nahm einen tiefen Schluck davon und versuchte, mich auf eins der anderen Tanzpärchen zu konzentrieren, aber die waren entweder nur halb so aufregend oder einfach nicht Rick. 
Nach einer halben Stunde war der Live-Porno zum Glück vorbei, auch wenn die Gogos dafür gesorgt hatten, dass sich die Atmosphäre im ‚Palace‘ noch einmal ordentlich aufgeladen hatte. Untypischerweise wurde ich sogar von einem schlaksigen Kerl angesprochen, der sich mit dem Anketten jedoch vornehm zurückhielt. Mein Glück, denn mein Typ war er nicht unbedingt, was er nach ein paar Minuten offensichtlich auch erkannt hatte und sich dann ziemlich schnell wieder verabschiedete.
Thomas hatte die kurze Unterbrechung genutzt, um einen Bekannten zu begrüßen, und ohne es herausgefordert zu haben, hatte ich plötzlich die ersten Minuten dieser Nacht ganz für mich allein, weil von Freddy natürlich immer noch jegliche Spur fehlte. 
Das war sie, meine Gelegenheit zur Flucht! 
Hastig stellte ich die Bierflasche weg, vergewisserte mich noch einmal, dass Thomas mit seinem Bekannten beschäftigt war, und wollte mich dann klammheimlich davonstehlen. Leider war das in ausgerechnet diesem Moment gar nicht so einfach, weil ungefähr die Hälfte der Typen, die gerade noch die Gogos angesabbert hatten, plötzlich unheimlichen Durst verspüren mussten und in Strömen zur Bar drängten. 
Ein bisschen angefressen – Verflixt! Ausgerechnet jetzt! –, schob ich mich nicht gerade sanft und unter Einsatz meiner Ellenbogen so schnell wie möglich durch die Meute und ignorierte dabei geflissentlich die ab und an gefluchten Beleidigungen um mich herum. Was ich allerdings absolut nicht ignorieren konnte, war das kühle Metall, das sich unvermittelt um mein linkes Handgelenk legte.
Was …?! Wer zum Teufel –?
»Ha!« Mit einem kräftigen Ruck wurde ich an zwei, drei Leuten vorbeigezerrt. »Jetzt hab’ ich dich, du … was?«
Goldbraune Augen blitzten mich erst irritiert, dann eindeutig zornig hinter vereinzelten, strohblonden Haarsträhnen an. 
Mein Herz machte einen gefährlichen Bungeejump bis hinunter in die Kniekehlen, um dann wieder hoch in meinen Hals zu schnellen und dort aufgeregt umher zu flattern. Ach du Schreck!
»Scheiße!« Rick packte mich etwas unsanft am Arm und befummelte die Handschelle um mein linkes Handgelenk, als müsste er erst überprüfen, dass sie wirklich eingerastet war. »Wie zur Hölle kommst du dazu … Oh, verdammt!«
Offensichtlich hatte er mich nicht absichtlich eingefangen. Ha. Wäre ja auch zu schön gewesen.
»Entschuldige«, sagte ich ganz automatisch und war froh, dass mich meine Stimme nicht ganz im Stich ließ. Erst mit einiger Verspätung fiel mir auf, dass es völliger Blödsinn war, sich zu entschuldigen, und daher schob ich noch schnell hinterher: »Aber du hast mich eingefangen.«
Rick schnaubte. »Oh ja, weil du dich ja auch gar nicht dazwischen gedrängt hast!«
Dazwischen gedrängt? War der zufällig mit vorübergehender Blindheit geschlagen gewesen? Er musste doch gesehen haben, wie voll das hier eben war! Außerdem – zwischen wen gedrängt? 

 
»Mensch, Rick!«, kam es lachend von links, was sowohl meinen als auch Ricks Kopf herumfahren ließ. Die Augen des Tattookerls, der sich inzwischen ebenso wie Rick etwas angezogen hatte, funkelten uns vergnügt an. »Da hast du dir ja was Feines an die Leine gelegt.«
Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören und ließ mich leicht verärgert die Zähne zusammenbeißen.
»Halt die Klappe!«, raunzte Rick, bevor ich etwas sagen konnte. »Du weißt genau, dass ich dich anketten wollte.«
»Tja.« Der Tattookerl schürzte die Lippen. »Dann brauchst du entweder einen sehr guten Optiker oder schnellere Reflexe, mein Freund. – Mal ganz davon abgesehen, dass du völlig bescheuert sein musst, wenn du glaubst, dass ich mich von dir anketten lasse. Wie viele Abfuhren möchtest du denn noch von mir kassieren?«
Die Überfreundlichkeit in seinem Tonfall ließ Rick gereizt aufknurren. Von der vor Erotik knisternden Atmosphäre, die die beiden eben noch auf ihrem Tanzsockel versprüht hatten, war rein gar nichts mehr zu spüren.
»Irgendwann«, grollte Rick, »krieg’ ich dich.«
Der Tattookerl lachte belustigt. »Träum weiter.« Dann wandte er sich um und winkte uns in einer snobistischen Geste über die Schulter zu. »Schönen Feierabend euch zwei.« Keinen Lidschlag später hatte er sich an einem Grüppchen Anzugträger vorbeigeschlängelt und war unseren Blicken entschwunden.
»Arschloch!«, fand Rick inbrünstig und weil ich ihm da nur zustimmen konnte, nickte ich. 
»Wenn du das denkst, warum willst du ihn dann flachlegen?« Einerseits ein Versuch, Konversation zu machen, andererseits einer, Zeit zu schinden. Jetzt, wo er mich schon mal eingefangen hatte, musste er die Handschellen ja nicht gleich wieder an der Schlüsselbar aufschließen lasse … oder? Vielleicht könnten wir uns ein bisschen unterhalten, alte Erinnerungen an unseren One-Night-Stand vor einem halben Jahr auffrischen oder ihn gleich noch mal wiederholen… so was in der Art?
Oh Mann, ich hatte ganz vergessen, wie imposant seine Erscheinung war, wenn man ihn direkt vor sich hatte – und das, obwohl er nur ein paar Zentimeter größer war als ich. Am liebsten hätte ich mich ihm sofort in die Arme geworfen, mich an seinen festen, warmen Körper geschmiegt und… ich sollte wirklich aufhören, so zu denken, wenn ich mich ihm nicht als notgeilen, verzweifelten Kerl präsentieren wollte. Das hier war schließlich so etwas wie meine zweite Chance!
Rick sah mich genervt an. »Hat dich jemand darum gebeten, Smalltalk zu machen?«
Autsch.
Trotzdem versuchte ich, mich nicht angegriffen zu fühlen. Rick war sicherlich nur enttäuscht und wütend, weil ihm dieser Tattookerl durch die Lappen gegangen war.
»Es interessiert mich nur«, sagte ich so ruhig und unbekümmert wie möglich. Nebenbei tat es das tatsächlich. Auch wenn der Kerl gerade alles andere als die Freundlichkeit in Person gewesen war.
»Mann, warum wohl? Er sieht geil aus und vögelt bestimmt doppelt so gut, wie er tanzt. Alle Fragen beantwortet? Oder willst du noch was wissen?«, ätzte er in einem Tonfall, der mich fast körperlich zurückprallen ließ und mir obendrein wie ein kräftiger Schlag auf den Hinterkopf vorkam.
Rick sah auch geil aus. Noch viel besser als das. Atemberaubend. Sexy. Umwerfend. Und wenn er doppelt so gut vögelte, wie er tanzte, hatte ich mir für meinen alkoholisch bedingten Blackout vor einem halben Jahr echt den absolut unmöglichsten Zeitpunkt ausgesucht. Aber offensichtlich war Rick noch viel weniger freundlich als der Tattookerl.
Wenn ich ehrlich war, wusste ich eigentlich gar nicht, was Rick für ein Mensch war. Er war Gogo-Tänzer im ‚Palace‘ und Traum meiner schlaflosen Nächte, an den ich mich in einem Anfall von Wagemut kombiniert mit der halben Thekenausstattung bereits einmal rangeschmissen hatte. Und mittlerweile war auch wohl sonnenklar, warum er mich danach komplett aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte. 
Ich spielte nicht in seiner Liga, also spielte ich auch keine Rolle in seinem Leben. So einfach war das. Er konnte sich ja nicht einmal jetzt daran erinnern, mich schon mal gesehen zu haben! Ach was! Schon mal mit mir geschlafen zu haben!
Verdammt. Ich wusste es doch. Ich hatte schlicht kein Händchen für One-Night-Stands oder Beziehungen. Besser noch: Obendrein hatte ich ein Händchen, das an diesen feuchten Traum gekettet war, der sich viel lieber an einen anderen Adonis gekettet hätte.
»Ja, ich will noch was wissen«, entgegnete ich kühl auf seine Frage. »Wo geht’s hier am schnellsten zur Schlüsselbar?«
Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten – immerhin wusste ich selbst, wo sich die Bar mit den Handschellenschlüsseln befand –, marschierte ich in die richtige Richtung los und zerrte ihn dabei wenig sanft hinter mir her. 
»Au! Verdammt! Nicht so schnell, du Idiot!«, blökte er mich an.
»Wenn du nicht so schnell mit der Handschelle bei der Sache gewesen wärst, hätten wir das Problem jetzt nicht. Also stell’ dich nicht so an!«
»Wo willst du überhaupt hin?«
»Wohin wohl?«, äffte ich seine Tonlage von eben nach. Grimmig bugsierte ich mich an ein paar Herumstehenden vorbei, bis ich den Tresen der Schlüsselbar erreicht hatte und Rick neben mich zerrte.
»Oh, hervorragend«, hörte ich ihn Kopf schüttelnd brummeln, als er erkannte, wo wir waren, ehe er sich mir zuwandte. »Hör zu –«
»Hey!«, unterbrach ich ihn, indem ich einem der Barkeeper winkte. Dann hob ich meinen linken Arm, riss dabei Ricks mit und deutete mit der rechten Hand auf die Handschellen.
»Die Gratisdrinks kommen sofort. Ist gerade etwas voll hier!«, rief mir der Barkeeper zu und hantierte mit einem Cocktailshaker herum.
Genervt rollte ich mit den Augen. »Wir wollen keinen Drink, sondern nur den Schlüssel!«
Rick stieß mich an. »Verdammt, könntest du mir mal zuhören?!«
»Wozu?«, blitzte ich ihn an. »Du hältst doch nichts von Smalltalk.«
Seine Augen verengten sich ein wenig und das Goldbraun in ihnen loderte in unterdrückter Wut so faszinierend auf, dass es mir direkt in die Beine schoss. Hämmernd kletterte mein Puls einige Takte nach oben und ließ mich ein bisschen atemlos zurück.
Mist. Nur weil ich erkannt hatte, was er für ein Typ Mensch war, konnte ich mich seiner einnehmenden Ausstrahlung offensichtlich doch noch nicht erwehren.
»Es geht hier jetzt nicht um Smalltalk, sondern um den Scheißschlüssel.«
»Ach, du möchtest also vorher noch den Gratisdrink einsacken, ehe du mich loswirst?«
Einige Sekunden lang starrte er mich perplex an, die der Barkeeper nutzte, sich mit einem klimpernden Schlüsselbund zu uns loszueisen.
»Hi, Rick«, begrüßte er ihn kurz mit einem Augenzwinkern, ehe sein Blick etwas abschätzig über mich wanderte; auch er hatte scheinbar jemand anderes für so jemanden wie Rick erwartet. Wunderbar, damit kam ich schon klar, kein Problem! Solange er nur endlich die Handschellen aufschloss, damit ich diesen Laden auf Nimmerwiedersehen verlassen konnte! »Und ihr wollt echt keinen kostenlosen Drink haben? Könnt euch auch was Alkoholfreies aussuchen«, bemerkte er mit einem Blick zu Rick rüber.
Was Alkoholfreies? Wozu? Den Worten des Tattookerls nach zu urteilen, hatte Rick jetzt auch Feierabend, als konnte er doch bestimmt auch ein Bierchen oder was vertragen.
Trotzdem verneinte ich die Frage für Rick mit, weil ich das Ganze nicht unnötig in die Länge ziehen und mir dadurch eventuell schon wieder überflüssige Hoffnungen machen wollte. Stattdessen hielt ich dem Barkeeper mein linkes Handgelenk unter die Nase. »Wir wollen nur wieder frei sein.«
Die Augenbrauen des Barkeepers wanderten überrascht in die Höhe und er schaute wieder zu Rick rüber, zückte aber gleichzeitig zielsicher einen kleinen Schlüssel von seinem Bund und stocherte damit in dem Schloss herum.
Eine erstaunlich lange Zeit, wie mir schien. War der Typ zu überfordert, ein Schloss aufzuschließen? Mann, da war ich ja schneller, wenn ich Rick zum nächsten Notschlüsseldienst schleifte.
»Äh …«, machte der Barkeeper ein bisschen unbehaglich und drehte mein Handgelenk ein bisschen, um den Schlüssel besser ansetzen zu können. »Hm … also …«
»Gib dir keine Mühe«, seufzte Rick neben mir ganz und gar unüberrascht. Er fuhr sich kurz durch das strohblonde Haar und sagte es dann einfach geradeheraus, ohne zu wissen, was er damit in mir anrichtete: »Das sind meine eigenen. Der Schlüssel liegt bei mir zu Hause.«
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»Ich fass’ es nicht«, wiederholte ich mittlerweile bestimmt zum zwanzigsten Mal, während ich neben Rick draußen über den Angestelltenparkplatz lief. Die erste Zeit über hatte ich ihn auch noch ungläubig angestarrt, aber das schien meiner Herzfrequenz nicht sonderlich gut zu tun. Also konzentrierte ich mich lieber auf den Weg. Der Parkplatz war nicht gerade gut beleuchtet und ich wollte mich nicht der Peinlichkeit aussetzen, zu stürzen, Rick mitzuziehen und dabei in einer höchst prekären Lage mit ihm auf dem Boden zu landen. 
»Ja, ja, krieg’ dich wieder ein«, murrte Rick unfreundlich und durchsuchte seine riesige, schwarze Sporttasche, die er sich über die Schulter gehangen hatte, nach seinem Autoschlüssel. Da er dafür nur eine Hand zur Verfügung hatte, ging die Suche entsprechend langsam vonstatten. Ich hörte ihn ungehalten fluchen, dann blieb er abrupt stehen, warf die Tasche auf den Boden und hockte sich so plötzlich davor, dass ich grob mit hinuntergerissen wurde.
»Hey!«
Rick feuerte einen Funken sprühenden Blick aus schmalen Augen auf mich ab. »Erst vermasselst du mir den Abend und jetzt willst du dich auch noch beschweren, oder was?«
»Dir den Abend vermasseln?«, echote ich wie schwerhörig und zerrte die Hand mit der Handschelle aus der Sporttasche heraus, in der Rick bis eben noch nach seinem Schlüssel gewühlt hatte. »Glaub’ mir, meiner hätte auch anders laufen sollen.« Und das nicht einmal hier. Ich hätte, verdammt noch mal, zu Hause bleiben, mich auf die Couch legen und ein Buch lesen oder einen Film gucken sollen. So, wie ich es vorgehabt hatte, bevor Freddy und Thomas meine Wohnung gestürmt hatten.
»Hättest du dich nicht dazwischen gedrängt –«, begann Rick, aber ich unterbrach ihn scharf: »Hättest du nicht deine eigenen Handschellen mitgebracht, um diesen Tattookerl an dich zu ketten und mit zu dir nach Hause zu schleifen, wo du über ihn hättest herfallen können, dann«, betonte ich, »dann hätten wir diesen Schlamassel jetzt nicht! Also hör’ auf, mir dafür die Schuld in die Schuhe zu schieben!« Das tat er nämlich schon, seit mir vor zwanzig Minuten eröffnet worden war, den passenden Schlüssel für die Handschellen nur bei Rick zu Hause finden zu können. Dass er den Tattoo-Gogo mit diesem Trick abschleppen wollte, weil der sich wohl schon längere Zeit zierte, hatte er dem sich beinahe totlachenden Barkeeper erzählt und anschließend hatte er mich in den Personalbereich geschleppt, um seine Sachen zu holen. 
Rick blinkte mich nach meiner kleinen Rede etwas überrumpelt an und bis dahin fiel es mir auch gar nicht schwer, sauer auf ihn zu sein. Als sich seine schmalen Lippen allerdings zu diesem winzig kleinen Grinsen verzogen, wurde mir ziemlich abrupt wieder klar, dass wir hier aneinander gefesselt auf einem dunklen Parkplatz hockten und unsere Gesichter keine nennenswerte Distanz zueinander aufwiesen, weil wir beide über die Sporttasche gebeugt waren.
»Tattookerl?«, hakte Rick dann belustigt nach, was so unerwartet kam, dass mir ein bisschen warm wurde.
»Ja. Der… der Typ, mit dem du… der andere Gogo.« 
»Jannis.«
»Mir doch egal.«
Rick grinste. »Mir aber nicht. Bist du sicher, dass du dich nicht doch absichtlich dazwischen –«
»Nein!«, fauchte ich aufbrausend, was ja auch der Wahrheit entsprach. Ich hatte bei weitem noch nicht so viel Alkohol intus, dass ich mich das getraut hätte. Es war ein dummer Zufall gewesen, mehr nicht. »Hast du den Autoschlüssel gefunden?«, wollte ich vom Thema ablenken, aber Rick schien es offensichtlich zu gefallen. Er legte leicht den Kopf schief und schaute mich ein bisschen zu durchdringend an, was sich in einem angenehmen Prickeln in meiner Leistengegend niederschlug.
»Kenne ich dich eigentlich?«
HM?! Ach du Schreck!
»Äh…« Herrje, er wusste es tatsächlich nicht mehr! Dabei ist das Ganze doch nur ein halbes Jahr her! Wie viele Kerle vögelte er denn pro Woche, dass er das schon wieder vergessen hatte?! Pff, und ich hatte mir in Momenten kompletter geistiger Umnachtung so etwas wie eine Beziehung mit ihm vorgestellt! »Schon möglich.« Sollte ich ihm vielleicht auf die Nase binden, dass wir miteinander geschlafen hatten, sich nur leider keiner von uns beiden mehr daran erinnern konnte? Erbärmlicher konnte ich mich wirklich nicht mehr darstellen. »Ich bin öfters im ‚Palace‘.« ‚Um dich anzustarren und völlig verrückten Tagträumen nachzuhängen‘.
Rick ließ sich nicht anmerken, ob er mir glaubte, als er fragte: »Wie heißt du?«
»Florian.«
»Rick.«
»Ich weiß«, rutschte mir heraus, ehe ich hastig hinterher schob: »Ich meine, der Tattoo… Jannis hat dich eben so genannt.« Davon mal abgesehen, fragte ich mich schon, seit dem ich seinen Namen das erste Mal gehört hatte, ob er tatsächlich so hieß oder ob Rick nur ein Künstlername war. 
Auf meine etwas gestammelte Antwort nickte Rick schmunzelnd und dieses Mal konnte ich ihm deutlich anmerken, dass er mir das nicht so ganz glaubte. Er beließ es jedoch dabei – allerdings nur, um die Hand auszustrecken und mich in der nächsten Sekunde mit festem Griff am Kinn zu packen. 
Unwillkürlich erstarrte ich. Mein Puls raste rapide nach oben, als er sich noch etwas dichter zu mir beugte und ich für einige wahnwitzige Sekunden glaubte, er wollte mich küssen. Einfach so. Weil er sich vielleicht doch erinnern konnte. Weil er mich anziehend fand. 
Dann drehte er mein Gesicht jedoch nur etwas zur Seite und betrachtete mein Profil. »Ich bin mir sicher, dass ich dich kenne«, murmelte er wie in Gedanken, ehe er mich wieder direkt ansah. »Hatten wir mal was miteinander?«
Oh Mann… Wie konnte irgendjemand so einen Satz bloß so unverfroren aussprechen und dabei trotzdem noch dieses sexy Leuchten in den Augen haben?
Ich pflückte seine Hand von meinem Kinn und bemerkte ein bisschen reserviert: »Nur weil du Gogo im ‚Palace‘ bist, hattest du nicht automatisch etwas mit jedem männlichen Wesen auf diesem Planeten, okay? Davon abgesehen« – unangenehmerweise wurde mir ein bisschen warm im Gesicht, aber ich hoffte, dass es zu dunkel war, um das zu erkennen – »ja, hatten wir. Bei der letzten ‚Fessle mich‘-Party vor einem halben Jahr.«
Völlig übergangslos schien sich etwas in seinem Gesicht zu verändern. Seine Augen flackerten kurz auf, aber es war schwer zu sagen, weshalb, weil er sich so plötzlich wieder erhob, dass ich gar nicht so schnell hinterherkam. 
Mist. Mit einem Schlag wurde mir wieder sehr unbehaglich zumute, weil ein Großteil der Nacht ein riesiges, schwarzes Loch für mich war. Aber so schlecht konnte es ja wohl nicht gewesen sein. Oder? Auweia, ich hatte ihm doch nicht wirklich irgendwo hingekotzt? 
»Ich will deine Phantasien ja nicht zerstören, aber wir hatten da nichts miteinander«, eröffnete er mir kühl und marschierte unbeirrt weiter auf einen schwarzen, etwas altersschwachen VW Golf zu. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, auch wenn ich am liebsten wie vom Donner gerührt stehen geblieben wäre.
»Was?«
»Bist du schwerhörig?«
»Nein.« Aber an wen zum Teufel hatte ich mich denn dann gekettet, wenn nicht an ihn? Und Freddy und Thomas hatten das doch bestätigt? Wieso… wieso war dann nichts zwischen uns gewesen? »Wir… wir haben wirklich nicht…?«, fragte ich zur Sicherheit noch einmal nach, weil ich trotz der bruckstückhaften Erinnerungen doch die ganze Zeit davon ausgegangen war.
»Sagte ich doch gerade. Außerdem warst du so sternhagelvoll, dass du eh nicht mehr gekonnt hättest.«
Autsch. Dann hatte er also nicht mal in Betracht gezogen, mich zu vögeln?
Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Rick den Schlüssel ins Schloss rammte und die Fahrertür aufriss. Mit einem knappen Kopfnicken deutete er in den Innenraum.
»Los, steig’ ein.«
»Ich soll fahren?«, fragte ich verwirrt, weil ich immer noch damit beschäftigt war, zu verdauen, was er eben gesagt hatte.
»Quatsch. Du sollst rüberklettern. Es sei denn, du kannst durch Wände gehen.« Rick klimperte mit den Handschellen. »Außerdem hast du doch bestimmt schon wieder was getrunken«, ergänzte er in einem ätzenden Tonfall, der mich wie ein gut platzierter Schlag in die Magengrube traf. Offensichtlich hielt Rick weder sonderlich viel von mir noch von Alkohol. Ersteres schmerzte mich allerdings wesentlich mehr.
Bemüht, mir das nicht anmerken zu lassen, fauchte ich zurück: »Du bist der Gogo, warum kletterst du nicht über den Sitz und wir steigen an der Beifahrerseite ein?«
Rick rollte mit den Augen. »Weil das mein verdammtes Auto ist und ich auch fahren kann, während du nebenher joggst. Also?«
»Idiot«, entfuhr es mir automatisch, woraufhin Rick schwungvoll die Tasche durch die offene Fahrertür auf den Beifahrersitz warf.
»Okay. Mir gleich.«
Er machte Anstalten, sich auf dem Fahrersitz niederzulassen. Schnell schob ich mich dazwischen, so dass ich etwas zweideutig zwischen ihm und dem Auto in meinem Rücken gefangen war. Und ich hasste meinen Körper wirklich dafür, dass ihm das so ausnehmend gut gefiel und es überall zu kribbeln anfing. Verdammt.
»Schon gut, ich steig’ ja ein«, murrte ich angefressen und wollte mich gerade umdrehen, als mir noch etwas einfiel. Ich wandte mich ihm wieder zu, woraufhin er fragend die Augenbrauen anhob. »Wenn also nichts gelaufen ist an dem Abend«, begann ich ein wenig zögerlich und versuchte, möglichst unauffällig irgendwo anders hinzusehen als in seine Augen, um mich nicht ablenken zu lassen. Leider war alles an seinem Gesicht widerwärtig perfekt – vielleicht einmal abgesehen von der Windpockennarbe, die unter seinem rechten Auge prangte – dass es schwer war, ihn nicht anzustarren. 
»Wenn nichts gelaufen ist, hast du mich dann trotzdem zur Schlüsselbar geschleppt, die Handschellen aufschließen lassen und mich anschließend… nun, nach Hause gebracht? Obwohl du mich auch einfach dort hättest sitzen lassen können?« Immerhin hatten Freddy und Thomas mir erzählt, dass wir zusammen das ‚Palace‘ verlassen hatten. Und am nächsten Morgen war ich vor meiner Wohnung aufgewacht.
Einige entsetzlich lange Sekunden sah Rick nur schweigend zurück, offensichtlich ein wenig überrascht über meine nachträgliche Kombinationsgabe. Dann zuckte er jedoch nur mit den Schultern. »Scheint so.«
»Warum?« Die Frage konnte ich mir einfach nicht verkneifen.
»Vielleicht, weil du ohne Hilfe nicht mal den Weg zu deinem eigenen Hosenstall gefunden hättest?«
Ich ignorierte den Spott in seiner Stimme und hakte ganz kühn nach: »Ist das der einzige Grund?« Es war absurd, zu glauben, dass es da noch einen anderen gab, das wusste ich. Allerdings fühlte ich mich gerade sehr wagemutig und wollte das ausnutzen. 
Zu meiner Überraschung verzog Rick leicht den Mund, so dass seine schmalen Lippen dieses atemberaubende Lächeln offenbarten. Er verlagerte etwas das Gewicht, lehnte sich gefährlich nah mit seinem Körper an meinen und stützte die Hände rechts und links von mir am Wagendach ab, so dass mein linkes Handgelenk automatisch mitgezogen wurde. 
»Wieso?«, raunte er mit rauchiger Verführerstimme, bei der es mir aufregend im Nacken prickelte. »Hättest du gerne noch einen anderen Grund gehört?« 
Sein Gesicht rückte noch näher an meines heran, so dass ich seinen warmen Atem über meine Lippen hinweg streichen fühlen konnte. Nur wenige Zentimeter trennten uns. Ich müsste nur etwas den Kopf neigen, mich leicht vorbeugen… Das Herz hämmerte mir so laut in den Ohren, dass es jegliche weitere Gedanken einfach übertönte. 
»Vielleicht, weil du mir gefällst?« 
Er sprach jetzt so leise, dass ich ihn nur noch mit Mühe über das Rauschen in meinem Kopf hinweg verstehen konnte. 
»Vielleicht, weil ich dich trotz allem flachlegen wollte?«
Ich stand nur noch Millimeter vor einem ergebenen Wimmern. ‚Ja‘!, schrie die Libido in mir. ‚Ja, ja, JA! Alles andere ist völlig egal‘! 
Oh Gott, wie gerne ich ihn küssen wollte! Anfassen wollte!
‚Jetzt‘!
»Tut mir Leid.« Unvermittelt brachte er wieder so viel Abstand zwischen uns, wie es die Handschellen zuließen. Ich war noch so eingenommen von ihm, dass ich beinahe automatisch wieder an ihn herangetreten wäre. »Ich steh’ nicht auf stockbesoffene Kerle, die sich jede Sekunde selbst zukotzen könnten. Und ich spiel’ für solche Kerle auch nicht gerne den Babysitter. Also, steigst du jetzt ein, oder was?«
Mann, er verstand es wirklich wunderbar, einem hinterrücks mächtig eins über den Schädel zu ziehen! Ich war immer noch an der Stelle, als er mir gesagt hatte, dass er mich eventuell hätte flachlegen wollen, und er warf mir schon vor, Alkoholiker zu sein! 
»Wie soll man es ohne einen kleinen Mutmacher zustande bringen, dich –« Gerade noch rechtzeitig verbiss ich mir den Rest. Rick musste nun wirklich nicht wissen, wie sehr ich ihn vergötterte. »Ach, vergiss es.« 
Rick zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Aber an deiner Verführungstechnik musst du trotzdem noch ein bisschen feilen. Du warst bei der letzten FM-Party so hackedicht, dass dich garantiert niemand gern gevögelt hätte.«
»Vielen Dank für den heißen Tipp, Dr. Sommer, aber wer hat überhaupt gesagt, dass ich irgendwen verführen wollte?«
Automatisch öffnete Rick den Mund, um etwas zu erwidern, schien es sich dann aber doch noch mal anders zu überlegen und schloss ihn wieder. Wahrscheinlich wäre es sowieso auf die offensichtliche Erwiderung hinausgelaufen: Wer wollte ihn nicht verführen?
»Steig ein«, wiederholte er nur erneut und dieses Mal hörte ich auf ihn.
Etwas mühselig, weil ich weder Gogo noch besonders akrobatisch begabt war, ließ ich mich erst auf dem Fahrersitz nieder, um Ricks Sporttasche mit der freien Hand auf den Rücksitz zu werfen. Dann kämpfte ich mich in einer arg gekrümmten Haltung über Schaltknüppel und Handbremse, während Rick ebenfalls schon halb auf dem Fahrersitz hing, weil sich die Handschellen maximal fünfzehn Zentimeter weit spannen ließen. 
Schmerzhaft stieß ich mir das Knie am Armaturenbrett, als ich ein Bein rübermanövrierte, verzichtete jedoch auf einen ausgiebigen Fluch und zerrte stattdessen etwas ungeduldig an den Handschellen.
»Komm mir doch mal ein bisschen entgegen!«
Rick schnaubte. »Wohin denn? Schieb lieber mal deinen Arsch von der Handbremse.« Um mir zu verdeutlichen, was er meinte, half er einfach mit einem kurzen, aber kräftigen Schubsen nach.
»Hey!« Im nächsten Moment kollidierte mein Kopf etwas unsanft mit dem Fenster. »Au!«
»Meine Fresse.« Rick stieß mein linkes Bein an, das noch immer halb auf dem Fahrersitz lag und das effektiv verhinderte, dass Rick sich richtig setzen konnte. Stattdessen stand er mit einem Bein draußen auf dem Parkplatz und mit dem anderen bereits im Fußraum, während der Rest von ihm über dem Sitz schwebte. »Mein linker Daumen ist zu mehr Bewegungen fähig als du.«
Ich fand, dass ich mir das nicht von ihm bieten lassen musste, und zog einmal kräftig an den Handschellen. Mit einem überraschten Laut verlor Rick das Gleichgewicht und landete mit einem Ächzen auf meinem linken Bein. Und sein Gesicht… Mist. Sein Gesicht hatte fast zielsicher meinen Schoß getroffen. 
»Verdammt!« Rick riss den Kopf wieder hoch und blitzte mich zornig an, was ich jedoch nicht im Mindesten als einschüchternd empfinden konnte. Eher ein bisschen… erregend. »Bist du bescheuert, oder was? Wenn du nicht schon zehn Minuten zum Einsteigen gebraucht hättest, würde ich dich jetzt nebenher laufen lassen!«
Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande, von dem ich glaubte, dass meine Lippen dazu im Takt meines rasenden Herzschlages zucken mussten. »Gut, dass ich getrödelt habe.«
»Getrö…« Rick schüttelte den Kopf und kämpfte sich mit wesentlich mehr Geschick als ich ordnungsgemäß auf den Fahrersitz, nachdem ich mein Bein von dort weggezogen hatte. Mit einem lauten Krachen zog er die Tür ins Schloss. »Meinst du, du schaffst es, dich fünfzehn Minuten lang nicht zu bewegen? Solange müssen wir nämlich ungefähr fahren.«
»Ist atmen erlaubt?«
»Nein.«
Auch egal. Atmen war völlig nebensächlich, solange mein Puls so wummerte. 
»Sprechen?«
Rick schoss einen kurzen Seitenblick auf mich ab, ehe er den Motor startete. »Willst du mich verarschen?«
Eigentlich nicht. Eigentlich wollte ich was ganz anderes von ihm. Aber so wie es aussah, konnte ich das wohl doppelt und dreifach abhaken. Außerdem hatte ich ja bereits festgestellt, dass gut aussehende Typen alles und jeden bekommen konnten – und dafür nicht mal freundlich sein mussten. Durchschnittsmenschen wie ich durften sich da erst recht keine Hoffnungen auf so etwas wie eine Beziehung mit Traumtypen wie ihm machen. 
»Nein. Ich frage nur, weil du Smalltalk doch nicht magst.«
»Richtig«, nickte Rick. »Also halt die Klappe.«
Rein aus Prinzip wollte ich daraufhin noch etwas sagen, aber in der nächsten Sekunde drehte Rick sich zur Rückbank um, zerrte etwas missmutig an meinem Arm herum und fischte dann ein schmales, schwarzes Brillenetui aus seiner Sporttasche. Kommentarlos setzte er sich die randlose Brille mit den rechteckigen Gläsern auf, während ich ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Entzücken ansah. Ersteres, weil ich nie erwartet hätte, dass Rick Brillenträger war – auch wenn er sie offensichtlich nur zum Fahren aufsetzte – und letzteres… weil sie ihn wahnsinnig sexy aussehen ließ. Irgendwie gar nicht mehr wie einen arroganten, oberflächlichen Gogo, der sich vor Sexangeboten nicht mehr retten konnte, sondern eher wie einen etwas zurückhaltenden, freundlichen Lehramtstudenten mit zwei linken Händen. Unwillkürlich entlockte mir der Anblick ein kleines Lächeln. 
Dann allerdings setzte Rick sehr kühn rückwärts aus der Parklücke heraus, so dass ich hart in die Sicherheitsgurte gedrückt und zurück in die Realität geschleudert wurde. Anschließend sauste er in einem sehr sportlich zu nennenden Fahrstil durch die Stadt, so dass ich eher damit beschäftigt war, stumm um mein Leben zu bangen, als mich mit Rick zu beschäftigen. Bei der Fahrweise war es absolut kein Wunder, dass wir es innerhalb von fünfzehn Minuten bis fast ans andere Ende der Stadt schafften, wo die Wohnungen ein bisschen größer und billiger waren als mitten im Stadtzentrum. 
Es wunderte mich ein wenig, dass so ein offensichtliches Partytier wie Rick eher Wert auf eine große Wohnung in halbwegs ländlicher Idylle legte, denn auf eine nah am Geschehen und mitten im Stadttrubel. Sprach das nun eher für oder gegen ihn? Vielleicht war er ja nur mir gegenüber erst mal so bissig, weil unsere erste Begegnung das totale Desaster gewesen war?
‚Oh Mann, hör dich mal reden, Flo, du machst dir ja bloß wieder was vor‘.
Mit geübter Präzision parkte Rick den Golf auf einem schmalen Fleckchen Seitenstreifen zwischen zwei anderen Autos. Ich wartete schweigend, während Rick die Brille wieder verstaute; ganz offensichtlich wollte er damit nicht in der Öffentlichkeit gesehen werden. Zerstörte wahrscheinlich seinen kleinen Machoruf. Fast zur selben Zeit öffneten wir dann die Türen und wollten aussteigen, ehe uns die Handschellen daran hinderten. Auf dem Weg hierher hatte ich die Dinger fast vergessen, weil ich die Hand locker neben dem Schaltknüppel abgelegt hatte, von dem Rick seine Hand gar nicht runter genommen hatte. Jetzt machten sie sich klimpernd wieder bemerkbar. 
»Diesmal darfst du klettern«, bestimmte ich schlicht und wollte mich hastig aus dem Wagen schwingen, aber Rick hielt störrisch dagegen. 
»Von wegen.«
»Du kannst das viel schneller als ich! Außerdem sind es deine Handschellen. Wozu brauchst du überhaupt welche?«
Rick unterdrückte ein Lachen. »Die Frage ist doch wohl hoffentlich nicht ernst gemeint.«
Unfairerweise wurde mir schon wieder viel zu warm. »Benutzt… man dafür normalerweise nicht welche mit… Plüsch?«, faselte ich reichlich sinnfrei daher, weil ich mir durch peinliches Schweigen keine noch größere Blöße geben wollte. In dem Moment allerdings, als Rick auflachte, hätte ich sehr gerne meinen linken Arm dafür gegeben, diesen Satz wieder zurücknehmen zu können. Mist. Schweigen ist manchmal eben doch Gold.
Dann lehnte Rick sich plötzlich wieder zu mir rüber. »Na los, steh’ schon auf. Ich klettere.«
Irritiert blinkte ich ihn an. »Was?«
»Du bist wirklich schwerhörig, weißt du das?«
Nein, ich war nur abgelenkt gewesen von seinen wunderschönen, goldbraunen Augen direkt vor meiner Nase. Das erschwerte das Hören ein wenig. Und das räumliche Sehen. Und das Denken. Ganz bestimmt das Denken. Außerdem… war er gerade etwa nett?
»Florian?«
Oh, herrje, wie er meinen Namen aussprach!
»Möchtest du doch lieber klettern?«
»Nein.« 
Um nicht noch mehr wie ein Vollidiot rüberzukommen, kletterte ich endlich langsam aus dem Auto heraus und ließ Rick immer genug Zeit, hinterher zu kommen, bis wir beide ohne größere Unfälle nebeneinander auf der Straße standen. Rick holte noch seine Tasche von der Rückbank und schloss dann den Wagen ab.
Während wir auf ein dreistöckiges, rotes Backsteinhaus zugingen, blieb mir Zeit genug, noch einmal die Gegend zu sondieren. Ich hätte definitiv nicht gedacht, dass Rick zur Sorte Vorstadtmensch gehörte. Oder Stadtrandmensch. Es war kein einziger Passant auf den Straßen unterwegs und unheimlich still. Hier wurden mit der Dämmerung eindeutig die Bürgersteige hochgeklappt.
»Wohnst du noch bei deinen Eltern?« Das schien mir eine vernünftige Erklärung für die Wohngegend zu sein.
»Nein.« Er zögerte nur minimal, ehe er fortfuhr: »Meine Eltern sind beide tot.«
Ach du –!
»Oh.« Was Sinnfreieres war mir beim besten Willen nicht eingefallen. »Das… das tut mir Leid.«
Rick zuckte in einer ziemlich gleichgültigen Geste mit den Schultern. »Das muss es nicht. Meine Mutter starb vor fünfzehn Jahren, mein Vater vor drei. Ich bin also sozusagen darüber hinweg.«
»Trotzdem«, murmelte ich ein wenig betreten. Zielsicher das Fettnäpfchen gesucht und gefunden. Nicht, dass ich die Beziehung zu meinen Eltern als besonders familiär einstufen würde, aber es würde mir doch etwas ausmachen, wenn beide nicht mehr da gewesen wären.
»Krieg’ dich wieder ein. Das Verhältnis zu meinem Vater hatte sich in den letzten Jahren reichlich abgekühlt. Außerdem war es abzusehen, dass er bald…« Rick presste die Lippen zusammen, als wollte er sich daran hindern, zu viel auszuplaudern. »Wie steht’s mit deinen Eltern?« Er ließ seinen Blick kurz über mich hinwegwandern und dabei hob er in einer eindeutigen Art und Weise die Augenbrauen. Offensichtlich hatte er bereits eine Schublade für mich gefunden, denn er schoss hervorragend ins Blaue hinein. »Ärzte oder Anwälte?«
»Chef eines Pharmakonzerns.«
Rick nickte selbstzufrieden, als sich die grobe Richtung der gesellschaftlichen Schicht bestätigt hatte, und schloss dann die Haustür auf.
Ich hätte ihn gerne gefragt, warum er das so herabwertete oder warum er unbedingt vom Thema ablenken musste. Allerdings ließ er mir keine Gelegenheit dazu, weil er mich die Treppe bis in den dritten Stock hoch triezte und dabei wieder auf meine nicht wirklich vorhandene, körperliche Fitness herumritt. Ich ignorierte ihn stumpf, weil ich mich nicht wie ein Kleinkind mit ihm zanken wollte und obendrein die Absicht dahinter erkannte: Offensichtlich wollte er nicht, dass ich ihn weiter ausfragte.
Stattdessen ließ ich meinen Blick im Hausflur umherschweifen und stellte dabei fest, dass auf jeder Etage nur eine Wohnung zu sein schien. Mann, dann musste Rick ja bestimmt an die siebzig, achtzig Quadratmeter für sich allein haben, dem äußeren Anschein nach zu urteilen. Oder hatte er einen Mitbewohner?
Aber selbst wenn, da kam ich mir mit meinen sechsundvierzig Quadratmetern irgendwie winzig vor – und dabei war das schon die größte Wohnung in meinem Freundeskreis, noch dazu in einem gediegenen Stadtviertel mitten im Zentrum. Und trotzdem bezahlten meine Eltern dafür wahrscheinlich mehr als Rick für seinen Palast hier draußen. 
Bei dem Gedanken wurde mir ein bisschen unbehaglich zumute. 
Ja, ich hatte nie Geldsorgen gehabt, weil meine Eltern mir immer alles Mögliche hatten geben können – wahrscheinlich zum Zeichen ihrer grenzenlosen Liebe zu ihrem einzigen Sohn, die sich für sie am leichtesten in materiellen Dingen hatte ausdrücken lassen. Seit meinem Outing war der nie versiegende Geldstrom allerdings eine bequeme Variante geworden, mich guten Gewissens aus ihrem Blickfeld herauszuhalten. Sie schickten mir Geld und ich ging mit meiner sexuellen Neigung nicht in ihrem ach so wertvollen Freundeskreis hausieren. 
Rick hingegen musste offensichtlich ganz auf sich allein gestellt für seinen Lebensunterhalt aufkommen. Ob er deswegen Gogo-Tänzer im ‚Palace‘ war? Wenn ich Freddy glauben konnte, der schon mal was mit einem Gogo hatte, verdienten die während einer Nacht doch ganz ordentlich. Aber zu welchem Preis? Ständig gut drauf sein, ständig halbnackt durch die Gegend springen, ständig am nächsten Morgen übermüdet sein? Dabei fiel mir ein – machte Rick noch was anderes, als nachts schwule Männerphantasien anzuregen?
Rick schloss die Wohnungstür im dritten Stock auf und öffnete sie. Gleichzeitig meinte er: »Oh, da fällt mir ein: Ich hoffe, du hast keine Angst –«
Der Rest ging in einem einzigen, lauten Bellen unter, als ein flinkes, schwarzes Etwas mit schierer Lichtgeschwindigkeit durch den Flur auf uns zupreschte. Die Krallen gaben auf dem rutschigen Parkettboden klickende Geräusche von sich, dann war der Hund auch schon bei uns angekommen und sprang Rick freudig winselnd an. 
Der wuschelte dem Tier durch das fingerlange, schwarze Fell und drückte ihm einen Begrüßungskuss auf den Kopf, was mit einem weiteren Kläffen belohnt wurde. »Scht. Was hab’ ich dir über das Bellen spätnachts gesagt, hm? Du musst mir auch mal zuhören, wenn ich dir was erkläre, mein niedlicher, großer Dummkopf, sonst fliegen wir beide noch aus der Wohnung.« 
Rick sprach mit so säuselnder Stimme zu dem Hund und streichelte ihm so zärtlich den Kopf, dass ich ganz wabbelige Beine bekam und mir spontan wünschte, den Platz mit dem Hund tauschen zu können. Außerdem – Himmel! Er sprach mit seinem Hund! Und das auf so niederschmetternd liebenswerte Weise, dass mein Herz ganz schwer wurde und er mich noch ein bisschen mehr um den Finger wickelte.

 
»So. Und jetzt runter mit dir.« Er packte die Vorderpfoten, die der Hund – meiner Ansicht nach ein waschechter Mischling aus vielleicht Schäferhund, Australian Shepard und Irish Setter oder so – gegen seinen Bauch gestemmt hatte, und schubste ihn von sich weg. Mit einem Seitenblick auf mich wollte er wissen: »Hast du Angst vor Hunden?«
Warum konnte er mich nicht so ansehen wie seinen Hund? »Nein.« Das wäre in diesem Moment auch völlig ungeeignet gewesen, denn der Hund schnupperte völlig ohne Scheu an meinen Beinen herum, stupste meine lose Hand mit der langen, schmalen Schnauze an und versenkte eben diese Schnauze keine Sekunde später punktgenau in meinem Schritt.
Okay. Jetzt bekam ich ein leichtes, ängstliches Kribbeln.
»Äh…«
Rick prustete los und schloss nebenbei die Wohnungstür hinter uns. Mit einem Grinsen lehnte er sich dagegen und beobachtete belustigt, wie sein Hund mit mir auf Tuchfühlung ging. 
»Ähm, äh… Rick?«
»Schubs’ ihn weg.«
Bitte?! »Und wenn er mich beißt?« DA?!
»Der beißt nicht. Rusty.« Rick spitzte die Lippen und machte ein seltsames Kussgeräusch, bei dem Rustys Kopf hochschnellte und er Schwanz wedelnd sein Herrschen ansah. Also… Schweif wedelnd. Obwohl mein Schwanz bei Rick auch zu wedeln anfangen könnte, davon mal abgesehen.
‚Oje, ich bin völlig hinüber‘.
»Sitz.« 
Prompt senkte sich das Hinterteil des Hundes auf den Boden, auch wenn er Rick immer noch mit diesen sprichwörtlichen Hundeaugen ansah. Eins musste ich ihm ja lassen – er hatte Rusty wirklich gut erzogen.
Rick stieß sich von der Tür ab und ließ seine Sporttasche achtlos mitten im Flur stehen. »Komm.« Er schlängelte sich an Rusty vorbei. »Ich bin sicher, du bist ganz heiß darauf, die Handschellen endlich loszuwerden, hm?«
Der spöttische Unterton in seiner Stimme entging mir nicht. Trotzdem bemerkte ich die leichte Enttäuschung, die sich bei diesen Worten in mir ausbreitete. Eigentlich… war es mir mit dem Losketten gar nicht so eilig. Denn dann würde er mich höchst wahrscheinlich auch auf direktem Wege zur Tür hinausbugsieren. Dabei… na ja, fing ich gerade wieder an, ihn auch wieder für seinen Charakter zu mögen. Immerhin – wenn er gut mit Tieren umging, ging er doch bestimmt auch gut mit Menschen um? Mit einigen Auserwählten, vielleicht?
»Ja«, entgegnete ich aber trotzdem, weil ich ja schlecht erwidern konnte, dass wir uns ruhig noch etwas unterhalten könnten. In der knappen Dreiviertelstunde, die ich jetzt schon an ihm dranhing, hatte ich schließlich mehr über ihn erfahren, als in den ganzen Monaten, die ich ihn nur stumm aus der Ferne angeschmachtet hatte. 
Ich folgte ihm den Flur entlang in eine große, geräumige Wohnküche hinein, die dank der mehreren, teilweise bis zum Boden gehenden Fenster sicherlich immer sehr hell ausgeleuchtet wurde. Hinter einem dieser langen Fenster konnte ich einen Balkon ausmachen. Der Boden war ebenfalls mit hellem Parkett ausgelegt, während die Möbel etwas zusammengewürfelt und aus zweiter Hand zu sein schienen. Darüber hinaus… hielt Rick offensichtlich nichts von Ordnung. Besonders im Bereich des Wohnzimmers sah es ziemlich wüst aus. Kissen lagen neben Äpfeln und Papier auf dem Boden, eine Reihe DVDs war umgefegt worden und ein Karton mit Schokoküssen lag zerknittert und ein bisschen zerfetzt daneben. 
Ich stockte. Rick aß Schokoküsse? Er musste doch ein Mensch sein, obwohl er wie ein Gott aussah.
»Verdammte Scheiße, was ist denn hier…« Rick riss geschockt die Augen auf. »Oh nein. Scheiße!« 
Im nächsten Augenblick flog ich hinter ihm her direkt auf das Chaos zu, als er ohne Rücksicht auf die Handschellen lossprintete. Ein wenig panisch warf er ein paar Kissen zur Seite und fischte den Schokokuss-Karton vom Boden auf, der allerdings definitiv leer war. Mit einem unzufriedenen Grunzen warf er ihn wieder weg und stürzte zu einer Kommode weiter, von der offensichtlich ein paar der DVDs gefallen waren. Irgendwas von: »Hier war er… genau hier…«, murmelnd, klapperte er suchend die Oberfläche ab und ließ sich anschließend in die Hocke fallen, um dort weiter umherzutasten. 
Mir blieb keine Wahl, als mich ebenfalls hinzuhocken.
»Was zum Geier machst du da?«
»Wonach sieht’s denn aus?«, keifte er mich überraschend wütend an, ehe er in Richtung Flur brüllte: »Rusty! Hierher! Sofort!«
Von der scharfen Stimme eindeutig etwas eingeschüchtert, schlich Rusty bis zum Türrahmen, blieb aber dort wie festgewachsen stehen und musterte Rick mit leicht geducktem Kopf und herabhängendem Schwanz, den er sich fast schon zwischen die Beine geklemmt hatte.
Ich war zwar kein Hundebesitzer, aber… hatte der etwa ein schlechtes Gewissen? War er vielleicht für das leichte Durcheinander hier verantwortlich?
Rick schnappte sich den leeren Schokokuss-Karton und wedelte damit in Rustys Richtung. »Du hast dir doch nicht etwa einen kleinen Snack gegönnt, während ich nicht da war, hm?! Rusty?!«
Der Hund starrte schweigend zurück.
»Verdammt!« Rick pfefferte den Karton zurück auf den Boden und fuhr sich rastlos durch die strohblonden Haare. »Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Rusty verschwand eilig von der Tür und aus unserem Blickfeld.
Ich fand seine Reaktion etwas übertrieben, deshalb meinte ich: »Hey, wenn dich das so stört, helfe ich dir beim Aufräumen, okay?« Das würde mir zumindest ein paar weitere, gemeinsame Minuten mit ihm einbringen und vielleicht sogar so was wie ein Dankeschön oder ein Versprechen auf ein Wiedersehen. 
Genervt sah Rick mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, zur Lösung des Klimaproblems erst mal eine Runde Kuchen zu backen. »Du raffst es nicht. Er hat den Schlüssel gefressen.«
Mein Herzschlag setzte aus. »Was?«
»Der Hund hat den verdammten Handschellenschlüssel gefressen!«
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Sprachlos starrte ich Rick an. Der Hund hatte… den Schlüssel… den Handschellenschlüssel… Hieß das, wir blieben noch eine Weile… aneinander gekettet? 
Meinem hämmernd wieder einsetzenden Herzschlag nach zu urteilen, hieß es das. Allerdings war ich über diese Nachricht wesentlich erfreuter als Rick, dessen Gesicht Bände sprach. Das erweckte nämlich eher den Eindruck, als wollte er wahlweise mir oder Rusty den Hals umdrehen.
Ich versuchte, möglichst ruhig zu bleiben, um mir meine Freude über diesen unvorhergesehenen Schicksalsschlag nicht anmerken zu lassen. »Aber wieso frisst Rusty den Handschellenschlüssel? Ich meine, normalerweise fressen Hunde so was ja nicht.«
»Wegen der beschissenen Schokoküsse«, knurrte Rick ungehalten. »Ich hatte den Schlüssel in einem versteckt, um Jannis… Ach, vergiss es doch!« Plötzlich stand er wieder auf, um dem Karton einen kräftigen Tritt zu verpassen. Allerdings hatte er vergessen, dass ich auch noch an ihm dranhing, und so prallte ich in seinem Aufsprung etwas ungeschickt gegen ihn. »Scheiße, pass doch auf!« Er packte mich am Arm und schob mich etwas von sich.
»Mir scheint eher, du hättest etwas besser aufpassen müssen«, schoss ich zurück. Wieso musste er jetzt wieder so biestig werden? »Wenn du die Schokoküsse vernünftig weggeräumt hättest –«
»Hätte, wäre, wenn«, unterbrach Rick mich wütend. »Wenn du dich nicht zwischen Jannis und mich geschoben hättest, säße ich jetzt mit ihm hier. Und glaub’ mir, uns wäre bestimmt was eingefallen, um diese missliche Lage auszunutzen.«
Ah, und bei mir war er da zu einfallslos, oder was? 
»Dann hast du die Schokoküsse absichtlich da offen herumliegen lassen?«, wollte ich provozierend wissen. »Damit der Hund – ganz ‚aus Versehen‘ – den Schlüssel frisst und du Jannis hier hättest festhalten können, um auch ja zum Zug zu kommen? Findest du das nicht etwas erbärmlich?«
»Ich hab’ die Dinger auf dem Schrank vergessen«, raunzte er zurück. »Ich war in Eile.«
»Aha.«
Rick knurrte und zog mich grob an der Handschelle zu sich heran, bis unsere Gesichter nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. Mist. Ich hatte vor ihm wirklich nur noch ein einziges Mal so hübsche Augen gesehen. Warum mussten diese außergewöhnlichen Dinger auch ausgerechnet in seinem Gesicht stecken, um mich so hinterhältig abzulenken?
»Sag’ nicht in diesem Ton ‚aha’, klar? Ich kriege, was ich will. Oder wen ich will.«
»Offensichtlich.«
Oh. Was… was war das denn?
Für den Bruchteil einer Sekunde war mir, als müsste er sich davon abhalten, zu lachen. Oder wenigstens zu schmunzeln. Wow, das konnte ich mir ja nur eingebildet haben, denn im nächsten Augenblick war dieser Eindruck auch schon wieder verschwunden und Rick ließ mich stattdessen los. 
»Wir sollten wohl einen Schlüsseldienst anrufen«, wechselte er das Thema und marschierte mir voraus zum Küchenbereich rüber, wo er sich das schnurlose Telefon vom Esstisch klaubte. »Es sei denn, du kannst rein zufällig Schlösser knacken?«
»Nein.«
»Dachte ich’s mir.«
Ich fand diese Bemerkung mehr als überflüssig, weil er es ja offensichtlich auch nicht konnte. Etwas darauf erwidern konnte ich jedoch nicht, weil Rick da schon die Nummer der Auskunft wählte und nach einem Notdienst fragte. So etwas Unhandliches wie ein Telefonbuch schien er nicht zu besitzen. 
Da Rick es offenbar bevorzugte, im Stehen zu telefonieren und das dummerweise zu weit weg von den Küchenstühlen, bediente ich mich klappernd an einem der Schränke und füllte mir ein Glas mit Leitungswasser, während Rick völlig ungeachtet dessen wieder zu sprechen anfing und schließlich die Adresse durchgab. 
»Alles klar. Wie lange brauchen Sie ungefähr bis hierher? – Eine Stunde?! Sind Sie irre? Da bin ich ja zu Fuß schneller! – Wie bitte? – Soll ich Ihnen mal sagen, was Sie mit Ihren Gerätschaften anstellen können, hm?! – Dann sollten Sie sich vielleicht nicht unter den Notdiensten verzeichnen lassen! – Uns wird wohl nichts anderes übrig blieben, was? – Ja, Sie mich auch.« 
Er legte auf und warf den Telefonhörer fluchend zurück auf den Küchentisch. Ich starrte ihn mit großen Augen ungläubig an.
»Was war das denn?«
»Der geistige Tiefflieger muss erst noch seine ‚Gerätschaften‘ zusammensuchen. Eine Stunde! Der Typ sitzt ungefähr zwanzig Minuten mit dem Auto von hier entfernt!«
»Ja, vielleicht. Aber so, wie du mit ihm gesprochen hast, wird er unterwegs noch bei jedem McDonald’s halten, den er finden kann, und es dir als Spesen berechnen.«
»Du meinst wohl – dir.«
»Was?«
»Könntest du aufhören, ständig ‚was’ zu fragen?«
Grimmig biss ich die Zähne zusammen, da mir das W-Wort schon wieder auf der Zunge gelegen hatte. »Ich soll den Schlüsseldienst bezahlen?«
»Du hängst an meiner Handschelle, oder?«
»Ich dachte, wir teilen?«
»Wir teilen doch. Du stehst in meiner Wohnung, bist in meinem Auto mitgefahren und hast mich um meinen Gutenachtfick gebracht – also bezahlst du den lahmarschigen Schlüsseldienst.« 
Das war so dreist, dass ich ihn ungefähr zehn Sekunden lang nur sprachlos anblinzeln konnte. Erst nach ein paar weiteren Momenten, als ich mir völlig sicher sein konnte, ruhig zu sprechen, erwiderte ich: 
»Hast du es schon mal – irgendwann einmal – mit so was wie Freundlichkeit probiert? Vielleicht hätte der Schlüsseldienst sich dann beeilt und wäre in einer halben Stunde hier statt in einer.« ‚Oder du hättest Jannis ohne Handschellen ins Bett bekommen und ich wäre jetzt gar nicht hier‘. Das dachte ich allerdings nur, weil es mir ja eigentlich nichts ausmachte, hier zu sein. Außerdem… vielleicht dachte auch nur ich in dieser Hinsicht so und Jannis stand drauf, ständig blöd von der Seite angemacht zu werden. Obwohl Rick zweifellos seine Lichtblicke hatte. Sehr spärlich verteilt.
Etwas irritiert schaute er mich an. »Wozu? Der Kerl war ja auch nicht freundlich zu mir.«
»Aber wenn du ihn freundlich gebeten hättest, wäre er es vielleicht gewesen.« Es kam mir ein bisschen merkwürdig vor, ihm einen so einfachen Sachverhalt zu erklären, weil es mir von meinen Eltern regelrecht eingebläut worden war, es zunächst mit Freundlichkeit und Höflichkeit zu probieren, ehe rumgeschnauzt werden durfte. Okay, der Zusatz war von mir, zugegeben.
»Gut.« Rick durchquerte die Wohnküche und den Flur. Ich folgte ihm notgedrungen. »Dann bitte ich dich jetzt mal ganz freundlich, mit aufs Klo zu kommen. Eine verdammte Stunde halte ich das nämlich nicht mehr aus.«
Ach du Schreck! Aufs Klo?!
»Äh…«
Zu spät. 
Am anderen Ende des Flurs stieß Rick eine Tür zu seiner Rechten auf und schon standen wir in dem kleinen, in Weiß- und Blautönen gehaltenen Badezimmer. Es wirkte ein bisschen unordentlich, wahrscheinlich weil er sich, bevor er ins ‚Palace‘ gefahren war, noch schnell geduscht und gestylt hatte. Was mich wieder zu der Frage brachte, ob er außer dem Gogo-Tanz noch etwas anderes machte. Und es war wirklich weitaus besser, sich damit zu beschäftigen, als mit Rick, der gerade seine Hose öffnete. 
Mist. Musste er eigentlich beide Hände zum Pinkeln benutzen? Ich müsste nur eine leichte Drehung mit der Hand machen, die Finger strecken –
Oh, verdammt. 
»Wie anständig von dir«, raunte er plötzlich heiser und viel zu dicht an meinem Ohr, weil er dazu nur leicht den Kopf drehen musste. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, befürchtete aber, dass er es mir trotzdem angemerkt hatte. Stattdessen wollte ich mich weiter auf den Handtuchhaufen auf dem Boden konzentrieren, aber meine Aufmerksamkeit hatte sich eindeutig anderweitig verlagert. »Dass du den Blick abwendest. Passiert nicht oft.«
Diese Sexstimme brachte mich ganz eindeutig um. Mein Herzschlag hatte sich jetzt schon in einen nicht mehr messbaren Bereich verabschiedet. Und leider war ich mir sehr sicher, dass er das wusste.
»Florian…«
Als er meinen Namen so rau flüsterte, rieselte es angenehm meinen Rücken hinunter. Ich musste den Kopf weiter wegdrehen, weil ich das untrügliche Gefühl hatte, dass seine Lippen gleich mein Ohr berühren würden. Oder sich seine Zähne in mein Ohrläppchen graben würden. Das würde ich nicht aushalten, ohne mich völlig lächerlich zu machen. 
Allerdings hielt ich es auch nicht aus, wie sich sein Mund auf meinen Hals drückte, direkt über der hämmernden Halsschlagader.
Zittrig holte ich Luft, bis ich sicher war, halbwegs normal sprechen zu können. »Was tust du da?«
»Mir kommt da gerade eine Idee.«
Er drehte den Kopf weg und im nächsten Moment hörte ich, wie er die Spülung betätigte. Hastig wandte er sich zum Waschbecken um, wusch sich schnell die Hände, ohne sich damit aufzuhalten, sie abzutrocknen oder gar seine Hose zu schließen. Kurz darauf hatte ich seine noch nassen Hände rechts und links an meinem Gesicht und seine Lippen hungrig auf meinen.
Ich war so überrascht von dem Kuss, dass ich zunächst instinktiv reagierte und ihn viel zu weit vordringen ließ, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Und als mein Hirn endlich einsatzbereit war, war es bereits viel zu spät, weil ich da schon den freien Arm um ihn geschlungen und mich sehnsüchtig an ihn geschmiegt hatte. An diesen langen, muskulösen Körper, der sich so geschmeidig zur Musik bewegen konnte. 
Mein anderer Arm hing etwas hinderlich zwischen uns, während Rick mit der freien, feuchten Hand durch meine Haare strich und mich gleichzeitig beständig aus dem Badezimmer hinaus in den Flur drängte und von dort aus weiter zu einer weiteren, nur angelehnten Tür, die zu seinem Schlafzimmer führte.
Ich hatte keinen Blick für die Einrichtung des Zimmers, hoffte aber, dass Rick schon wusste, was er tat, als er mich sozusagen blind durchs Zimmer dirigierte, während seine Zunge noch immer meine umspielte. Ein sagenhaftes Gefühl! Und so einmalig, dass ich überzeugt war, es tatsächlich noch nie erfahren zu haben; so etwas hätte ich mir selbst im größten Alkoholsuff gemerkt. Er musste, was die letzte ‚Fessle mich‘-Party anbelangte, eindeutig die Wahrheit gesagt haben. 
Unvermittelt stieß ich mit den Beinen gegen etwas, aber Rick lehnte sich einfach gegen mich, so dass wir zusammen und nicht gerade sanft auf… einem Haufen Papier landeten?
»Scheiße«, murmelte Rick an meinen Lippen und nahm die freie Hand aus meinem Haar, um mit einer harschen Bewegung einen wahren Zettelwust vom Bett zu fegen. »Post«, fügte er erklärend hinzu, ehe er sich wieder gierig auf meine Lippen stürzte. 
Ich wollte es geschehen lassen. Den Kopf in den Nacken legen und einfach genießen, aber die minimale Unterbrechung brachte etwas in meinem Rhythmus durcheinander. Ich wusste, dass ich nicht fragen sollte. Dass ich es einfach weiter laufen lassen sollte, weil das hier vermutlich meine einzige Chance war. Aber andererseits wusste ich auch ganz genau, wie zermürbt ich mich beim ersten Mal gefühlt hatte – und das hatte schließlich nur in meiner Phantasie stattgefunden. Dieses Mal würde ich mich erinnern können. An alles. 
»Rick« – ich drehte leicht den Kopf weg, was Rick dazu veranlasste, sich an meinem Kieferknochen entlang zu arbeiten und damit erregende, kleine Stromstöße durch meinen Körper zu schicken – »was machen wir hier?«
Rick gab in der Nähe meines Ohrs ein prustendes Geräusch von sich. »Bienchen und Blümchen« – er hob den Kopf und die goldbraunen Augen gaben mir fast den Rest – »sagt dir das was? Oder in diesem Fall: Bienchen und Bienchen.« Völlig offen heraus grinste er mich an, offensichtlich voll in seinem Element. Unglaublich, wie diese schmalen Lippen mein Herz zum Rasen bringen konnten. Ich war fast soweit, alle Bedenken über Bord zu werfen. 
Ist doch egal, sagte ich mir fast verzweifelt. ‚Völlig egal, ob er dich danach wie Luft behandelt. Hauptsache, du hast ihn jetzt. Hauptsache, er hört nicht auf, mich zu küssen und anzufassen‘ …
»Frag’ doch nicht so blöd. Wir haben eine Stunde Zeit, bis der Typ vom Schlüsseldienst hier ist, und wo du nun schon mal hier bist –«
»Anstatt Jannis«, warf ich säuerlich ein.
»Anstatt Jannis, können wir doch auch –«
»Geh runter.«
Verwirrt blinkte er mich an. »Was?«
»Wer ist jetzt der Schwerhörige?« Ich verpasste ihm einen leichten Schlag gegen die Seite. »Du sollst von mir runter gehen.«
»Wieso?« Täuschte ich mich, oder machte er sich als Reaktion darauf absichtlich schwerer? »Wir sind doch gerade mitten dabei.«
»Falsch. Wir haben noch nicht mal angefangen.« Ich versuchte, mich unter ihm hervor zu wurschteln, aber er war ein wenig schwerer und eindeutig kräftiger als ich und obendrein war das mit den Handschellen auch gar nicht so einfach.
»Genau. Wo ist dann das Problem? Eine bessere Chance als jetzt kriegst du nicht. Das ist es doch, was du wolltest.«
Mir blieb vor Empörung fast der Mund offen stehen. »Ach, jetzt tust du mir also einen Gefallen, indem du mich aus Mitleid und weil es gerade praktisch ist, vögelst, ja?«
Ein bisschen verärgert runzelte Rick die Stirn. »Du spinnst.« Dann allerdings richtete er sich wieder auf und ließ sich neben mir nieder. »Du bist nicht nur völlig unfähig, jemanden vernünftig anzumachen, sondern auch noch unfähig, vernünftig mit jemandem zu schlafen.«
Ich richtete mich in eine sitzende Position auf. »Ah, jetzt bin ich verklemmt, weil ich nicht mit dir schlafen will?«
Fassungslos schüttelte Rick den Kopf. »Du bist völlig hinüber, weißt du das? Was ist gegen ein bisschen Spaß als Zeitvertreib einzuwenden?«
Absolut alles, wenn es nicht nur Spaß war, sondern die Erfüllung meiner lang ersehnten Träume! Und ich war nun mal so, dass ich nicht bloß eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten sein wollte. Bevor ich nur ein Stückchen von ihm bekam, um danach weniger als nichts für ihn zu sein, wollte ich lieber gar nichts von ihm haben. Und weiter völlig irrationalen Träumen und Phantasien nachhängen.
Aber das war eindeutig zu intim, als dass ich ihm das so hätte sagen können. 
Stattdessen versuchte ich es mit einem seiner Mittelchen: dem Themenwechsel.
Wahllos schnappte ich mir einen der Briefbögen, die noch auf dem Bett und nicht am Boden lagen, und wedelte damit vor seiner Nase herum. »Wie hast du hier Jannis überhaupt verführen wollen, wenn überall Post von dir herumliegt?« Eine gute Ablenkungsfrage, wie ich fand. 
Rick knurrte gereizt. »Ich hab’ doch gesagt, ich war in Eile, bevor ich gegangen bin.« 
Aha, also tat er tatsächlich noch was nebenbei. Oder hauptberuflich, weil der Gogo-Tänzer dann wohl eher der Nebenjob war. 
»Und warum warst du so…«, setzte ich neugierig an, als mein Blick zufällig auf den recht förmlichen Briefbogen fiel und in der fett gedruckten Adresse für das Adressfenster hängen blieb. Zumindest war der Name fett gedruckt. Ein Name, der mir sehr, sehr bekannt vorkam, aber solange in meinem Gedächtnis vergraben gewesen war, dass es ein paar zu schnelle Herzschläge lang dauerte, bis ich ihn einordnen konnte. 
 
Herrn 
Patrick Mainer
 
Und dann traf mich die Erinnerung wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht. Mein Magen krampfte sich zusammen und für ein paar Sekunden vergaß ich schlicht, zu atmen, als ich auf diese paar Buchstaben starrte.
Patrick… Patrick. Mainer.
Wie wahrscheinlich war es, dass es da rein zufällig einen Kerl gab, der denselben Namen trug? Und dass ich ihm begegnete? 
Patrick. Pat-rick. Rick. RICK!
Ach du heilige …!
Wie wahrscheinlich war es, dass ich einen Kerl anschmachtete, der rein zufällig Patrick Mainer hieß, ohne der Patrick Mainer zu sein? Himmel! Das konnte … absolut nicht wahr sein.
Rick schnaubte genervt. »Ja? Florian? Warum war ich so – was?«
»Hast du…« Meine Stimme hörte sich so krächzend an, dass ich mich selbst kaum verstand. Ich räusperte mich und setzte über das überdrehte Flattern meines Herzens in meinem Hals noch mal neu an, den Blick nach wie vor auf den Brief gerichtet. »Hast du… einen Mitbewohner?«
Das konnte doch sein. Vielleicht war sein Mitbewohner Patrick Mainer. Und er war… Rick. Einfach nur Rick. Rick, der Gogo. Mehr nicht.
»Was? Wie zum Teufel kommst du da jetzt drauf? Nein, hab’ ich nicht – oder siehst du hier vielleicht irgendwo einen?«
Oh Gott, er war es tatsächlich!
Nein. Ganz ruhig. Er musste es nicht sein. Es gab bestimmt noch viel mehr Leute mit diesem Namen. Jeden Namen gab es irgendwo noch mal. Florian Klippstein war auch kein Einzelstück. Ich konnte es überprüfen. Er würde es sicherlich noch wissen. Wenn er es tatsächlich war, konnte er die Sätze bestimmt auswendig aufsagen.
Mit einem unnatürlich lauten Dröhnen im Kopf sah ich ihn wieder an. Vor meinem inneren Auge legten sich wie von selbst zwei Bilder übereinander, als ich sein Gesicht ansah. Das strohblonde Haar, die goldbraunen Augen… dieser so faszinierende, nahezu einmalige Farbton – er könnte es tatsächlich sein.
»Lust« – mein Hals war so trocken, dass ich einmal kräftig schlucken musste – »Lust verkürzt den Weg.«
Es schien, als wäre eine Ewigkeit vergangen, bis endlich eine Reaktion von ihm kam. Eine enttäuschende Reaktion in Form eines verärgerten Stirnrunzelns. 
»Richtig, so sehe ich das auch. Das ist sozusagen mein Motto. Also erklär’ mir, warum wir dieser Lust nicht auf dem kürzesten Weg nachgehen sollten, ohne uns vorher mit… mit Dates oder was aufzuhalten, hm?«
Okay, er hatte es nicht verstanden. Aber vielleicht war der Zusammenhang auch etwas verfänglich.
»Der stärkste Trieb«, fuhr ich fort, um ihm eine zweite Chance zu geben, »in der menschlichen Natur ist der Wunsch, bedeutend zu sein.«
Rick starrte mich an, als wäre ich spontan dem Schwachsinn anheim gefallen.
Ha, wunderbar, ich hatte mich völlig umsonst verrückt gemacht. Rick hatte keine Ahnung, wovon ich sprach, aber dafür würde er mich jetzt garantiert für wahnsinnig halten. Perfekt. Ich hatte mich selbst ins Aus manövriert. Jetzt war ich schon weniger als nichts für ihn, bevor wir miteinander geschlafen hatten. Hervorragend.
»Ich… bin nicht bedeutend«, fing er dann auf einmal stockend zu sprechen an und brachte meinen Herzschlag damit unvermittelt ins Stolpern. »Und ich hab’… den Satz nicht geschrieben, um es zu sein.«
»Ich aber«, flüsterte ich getreu der Vorlage zurück.
»Bedeutung durch Gekritzel auf der Klowand?«
»Klar.« Es war so verrückt, diese Sätze in einer Art Dialog tatsächlich auszusprechen. Ich hatte sie so oft in Gedanken wiederholt, ihn mir so oft dabei vorgestellt, ohne dass er dabei jemals sein Aussehen geändert hatte. Wie auch? Nach Ende der neunten Klasse hatte er die Schule gewechselt. Da war zwar schon zu sehen gewesen, dass er dabei gewesen war, Gewicht zu verlieren, aber in meinem Kopf war er immer der moppelige Junge gewesen. 
Und ich war dabei gewesen, zu entdecken, dass ich auf Jungs stand. Auf diesen Jungen. »Die ganze Schule spricht schon über uns. Weißt du’s nicht?«
»Wir sind berühmt.«
»Stars.«
»Spinner«, sagte er gedehnt. Er sah mich so durchdringend an, als müsste er in seinem Gedächtnis noch nach dem richtigen Gesicht suchen. Die Worte kamen fast automatisch.
»Ohne kann man nicht berühmt sein.«
»Ohne könnte…« Er presste die Lippen zusammen. Für ein paar Sekunden konnte ich die starken Gefühle in seinen Augen sehen, die wie bei einem Wirbelsturm in ihm wüten mussten und ihn beinahe überwältigten. Beinahe. Denn schon beim nächsten Lidschlag wurde sein Gesicht hart wie Fels und entsetzlich ausdruckslos. »Schön, dass du dich endlich zu erkennen gibst«, sagte er eisig.
Ein unangenehmer Schauer lief mir über den Rücken. So hatte auch ich mir das Wiedersehen bei Weitem nicht vorgestellt. Eigentlich hatte ich mir gar nichts vorgestellt, höchstens ein bisschen von zufälligen Begegnungen geträumt, wenn mir Rick zu weit entfernt vorkam – und jetzt stellte sich heraus, dass sie ein und dieselbe Person waren!
»Ich…« … wusste gar nicht so genau, was ich daraufhin erwidern sollte. »Ich wusste nicht, dass du… Du hast dich verändert.« Und wie. Ich hatte vorher nicht im Entferntesten daran gedacht, dass er Patrick sein könnte und umgekehrt schien es offensichtlich genauso zu sein, obwohl ich mich ihm gegenüber tatsächlich nie zu erkennen gegeben hatte. Allerhöchstens die Augen hätten mich vielleicht stutzig machen können. 
»Ja«, bestätigte Rick bestimmt, aber immer noch genauso kühl. »Von der fetten Schwabbelbacke, auf der ihr immer so gerne herumgehackt habt, ist nichts mehr übrig geblieben, nicht wahr?«
Unwillkürlich zuckte ich bei dieser Bezeichnung zurück. Plötzlich schien es nur ein paar Tagen her zu sein, dass Viktor uns zu irgendwelchen Gemeinheiten angestachelt hatte – und er war immer sehr kreativ gewesen, wenn es darum ging, Patrick fertig zu machen. 
Rick schnaubte. »Was? Tut es dir jetzt auf einmal Leid, ja?« Ob nun bewusst oder unbewusst, Rick nahm leicht die Schultern zurück und richtete sich gerade auf, um mir mit schmalen Augen zuzuzischen: »Steck’ dir dein Mitleid sonst wohin.«
»Rick…« Er schien sich noch mehr zu verschließen, als ich ihn ansprach, daher beeilte ich mich, zu sagen: »Ich habe nicht mitgemacht.«
»Ach nein?« Beinahe wie erwartet, schien ihn das überhaupt nicht zu interessieren. Wahrscheinlich existierten für ihn nur die Leute, die offen auf ihn losgegangen waren und jene, die seelenruhig zugesehen hatten. Ohne ihm zu helfen. Ich hatte immer zur letzteren Gruppe gehört. Von daher war ich ein wenig erstaunt, als er nach kurzem Grübeln wissen wollte: »Du warst in der Parallelklasse, oder?«
»Ja.« Ich beeilte mich, zu nicken. 
Inzwischen konnte er sich offensichtlich sehr genau an mein Gesicht erinnern. Und wahrscheinlich an das jedes anderen von damals. Vermutlich legte er sie nun ebenso übereinander, wie ich es eben getan hatte, und fragte sich, warum er es nicht eher erkannt hatte, wo er doch schon das Gefühl gehabt hatte, mich zu kennen. Ich hatte doch nicht ahnen können, dass wir uns noch aus der Schulzeit kannten! 
»Aber, Rick, ich habe nie –«
»Wahrscheinlich hat… Viktor« – er spuckte den Namen beinahe aus – »dich deshalb auf die Klowandkritzeleien angesetzt, richtig? Weil ich dich nicht so gut kannte wie die anderen.«
Erschrocken riss ich die Augen auf. »Nein«, widersprach ich heftig. Zumindest das musste ich klarstellen. »Niemand hat mich auf irgendwas angesetzt. Ich habe dir ganz von allein geantwortet und niemand hat gewusst, dass ich es war. Es war alles ehrlich gemeint, was ich da geschrieben habe.«
»Klar.« Seine Stimme klang so kalt und gleichgültig, dass es unverkennbar war, dass er mir nicht glaubte. Aber er musste! Wenigstens dabei.
»Ich habe die Sätze geschrieben, weil ich mich dir… verbunden gefühlt hatte. Verstehst du? Und damit du dich… nicht so einsam fühlst.«
Unvermittelt blitzten mich seine goldbraunen Augen wütend an. »Ich war einsam!«, fuhr er mich an und zeigte damit endlich eine etwas lebhaftere Reaktion, auch wenn sie von Schmerz und Wut gezeichnet war. 
»Ich auch.«
Er schnaufte verächtlich, verzichtete jedoch darauf, irgendetwas zu sagen, weil ihn sein eigener Ausbruch eben zu verärgern schien. Im nächsten Moment stand er auf, um dieser zweifellos unangenehmen Situation zu entkommen. Wegen der Handschellen kam er allerdings keinen Schritt weit. Fluchend zerrte er daran herum, gab schließlich auf und setzte sich mit dem Rücken ans Bett gelehnt auf den Boden. Er zeigte mir buchstäblich die kalte Schulter. 
Und ich verstand ihn absolut. Angesichts dessen, was er während seiner Schulzeit durchgemacht hatte, hatte er jedes Recht dazu. In mir breitete sich der fast unbezwingbare Drang aus, mich abwechselnd bei ihm zu entschuldigen oder ihm – Lichtjahre zu spät – eine tröstende Umarmung zu geben. Aber da ich wusste, dass beides mehr als unwillkommen war, blieb ich regungslos auf dem Bett sitzen und starrte seinen strohblonden Hinterkopf an. 
Es stimmte, was ich gesagt hatte. Ich hatte ihn wirklich nie angerührt, auch wenn ich ihm ebenso wenig geholfen hatte. Das wäre reiner Selbstmord für mich gewesen. Allerdings hatte ich versucht, ihm heimlich hinter den feindlichen Linien zu helfen, aber wann immer ich angemerkt hatte, dass ich es langweilig und ein bisschen ungerecht fand – eine andere Ausrede war mir nicht eingefallen –, immer auf denselben loszugehen, wurde ich als Weichei verschrien und gefragt, ob sie denn dann stattdessen mal auf mich losgehen sollten?
Was hatte man da als Dreizehnjähriger schon groß zu sagen? Mit den Jahren hatte sich das – zugegeben – nicht geändert. Aber das Verhältnis war ja auch gleich geblieben: Einer gegen viele. Und ich war zu feige gewesen, Patrick öffentlich zur Seite zu stehen. Sogar noch mit fünfzehn.
»Erzähl mir nicht, dass du einsam gewesen bist«, sagte er dann nach einer Weile schließlich schroff. Sein angepisster Tonfall verriet, dass er außerdem nicht gerade erfreut über seine – für seine Verhältnisse – heftige Reaktion von eben war. Vermutlich rühmte er sich sonst immer damit, über die alten Zeiten hinweg zu sein. »Ihr wart immer zwanzig, dreißig Leute.«
»Und ich hatte mit ihnen nicht das Geringste gemeinsam. Außer Geld und Eltern, die sich untereinander alle kannten. Das war der einzige Grund, warum ich sofort in ihrer Clique aufgenommen wurde, obwohl ich neu dazu zugezogen war.«
»Wie schön für dich.« Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme traf mich mitten ins Herz. Er verstand nicht, dass ich selbst unter zwanzig, dreißig Leuten genauso einsam gewesen war wie er.
Und gleich darauf zeigte er mir sein Desinteresse an meiner Geschichte auch noch durch visuelle Ausgrenzung, weil er Rusty wieder mit diesem Kussgeräusch herbeirief. Keine Sekunde später trappelten die Krallen über das Parkett und dann trabte der schwarze Mischling auch schon ins Schlafzimmer. Neben Rick hielt er an und schob ihm die schmale Schnauze ins Gesicht, bis Rick ihm mit der linken Hand den Kopf kraulte. 
Allein das war schon ein Anblick, bei dem ich mich wie der hinterletzte Abschaum fühlte – immer noch. Nach mittlerweile sieben Jahren. Denn im Gegensatz zu den anderen Volltrotteln aus unserer Schulzeit hatte ich es nie genossen, wenn Rick irgendwann mit diesem hoffnungslos gequälten Gesichtsausdruck das Weite gesucht oder sich in einer Ecke zusammengekauert hatte. 
Viel, viel schlimmer wurde es jedoch, als der Hund sich hinsetzte und Rick sein Gesicht im Fell des Tieres vergrub. Rusty stellte buchstäblich die Schulter zum Ausheulen dar und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mich mit grimmigem Gesichtsausdruck musterte, weil ich sein Herrchen verletzt hatte. Plötzlich kam ich mir ziemlich dumm vor, Rick vorhin vorgeworfen zu haben, den Hund absichtlich die Schlüssel fressen gelassen zu haben. Das war bestimmt auch nicht gerade angenehm für Rusty, auch wenn die Dinger noch so klein waren. Und so, wie Rick ihn umarmte, wollte er nur Gutes für seinen Hund.
Mist. Ich… ich konnte nur hoffen, dass er nicht tatsächlich als verspätete Reaktion… weinte oder so. 
»Rick…« Ich rutschte auf dem Bett näher zu ihm heran, hielt jedoch inne, als Rusty drohend ein kurzes Grollen hören ließ. Wahrscheinlich witterte er die Spannung in der Luft. »Ich war wirklich einsam, damals. Ich hab’… ich habe dir nicht geantwortet, um dich zu verarschen. Beim ersten Satz wusste ich noch nicht einmal genau, ob du es bist, obwohl ich wusste, dass… dass du dich meistens auf den Toiletten versteckt hast.«
Er nahm das Gesicht aus dem Fell und blitzte mich über die Schulter so verächtlich an, dass ich mich fragte, wie ich jemals glauben konnte, er würde weinen.
»Steck’ dir deine Entschuldigungen sonst wohin, okay? Ich kann auf dein geheucheltes Mitleid sehr gut verzichten. Konnte ich schon immer. Und das liegt jetzt schon Jahre zurück. Ich bin ein ganz anderer Mensch.«
»Ja«, stimmte ich ihm unumwunden zu. »Das bist du.« Und nicht weniger begehrenswert. Wenn auch nicht mehr so nett wie früher, aber das hatten wir wohl erfolgreich vernichtet. »Und wahrscheinlich gibt es keine Entschuldigung dafür. Aber… aber ich will, dass du weißt, dass ich diese Sachen nicht geschrieben habe, um dich zu verarschen.«
Er schnaubte. »Sondern? Weil du so ein herzensguter Mensch bist?«
»Nein. Weil ich die Schule genauso sehr gehasst habe wie du.«
»Natürlich.«
Ich überging den beißenden Sarkasmus in seiner Stimme und fuhr fort: »Ich konnte nicht sagen, was ich dachte, ohne dass mir von allen Seiten Prügel angedroht wurde. Ich konnte aus… aus diesem Gesellschaftskreis nicht ausbrechen, weil meine Eltern einfach dazugehörten und ich somit auch. Poolpartys, Grillabende, irgendwelche Feste… Ich habe sie ständig überall gesehen und habe die blödesten Sachen mitgemacht, weil es auf eine gewisse Weise von mir verlangt worden war.«
»Du Ärmster. Auf die Idee, dich gegen diese Schwachköpfe zu stellen, bist du wohl nicht gekommen, wie?«, wollte er schneidend wissen. »Gegen sie und für mich.«
»Doch. Sogar mehrmals. Aber ich hätte mich allein gegen alle stellen müssen. Und dafür… war ich zu feige.«
Schnaufend schüttelte er in völligem Unverständnis den Kopf und spielte mit Rustys spitzen Schlappohren, bis der Hund brummend den Kopf wegzog. Wahrscheinlich war es für ihn sogar wirklich unverständlich, aber da seine Mutter so früh gestorben war und er offenbar kein sonderlich gutes Verhältnis zu seinem Vater gehabt hatte, hatte er vermutlich auch keine Ahnung, was für einen Druck Eltern auf ihr Kind ausüben konnten, wenn sie zusammenhielten. Und nebenbei noch ihren gesamten Freundeskreis und deren Nachwuchs hinter sich hatten.
»Als ich zufällig herausbekommen habe, dass du mir immer antwortest, habe ich die Kritzeleien und das Herumalbern noch viel mehr genossen. Weil wir irgendwie in der gleichen Situation feststeckten.« Es erschien mir ziemlich wagemutig, ihm an dieser Stelle zu sagen, dass sich später noch etwas anderes zu diesem Gefühl der Vertrautheit gemischt hatte und so ließ ich es bleiben. Mittlerweile war es sowieso ohne Bedeutung, weil ich mich dummerweise auch in den neuen Patrick Mainer verguckt hatte. 
Eine seltsame Schicksalsfügung. 
Eine lange Weile erwiderte er daraufhin gar nichts, sondern widmete sich mit ganzer Aufmerksamkeit Rusty. Ich fing schon an, mich zu fragen, ob er mir gar nicht zugehört hatte oder ob die Worte tatsächlich Anklang bei ihm gefunden hatten und er sie nur noch sacken lassen musste.
»Du hättest«, setzte er schließlich zögerlich an, »du hättest dich trotzdem zu erkennen geben können. Irgendwann. Mit einem Anruf. Oder wenn keiner dabei war. Ich habe…« Er brach ab, als wäre er sich doch nicht so sicher, ob er mir das Nächste mitteilen sollte. Dann jedoch zuckte er mit den Schultern, als wäre jetzt eh alles egal, und fuhr fort: »Ich habe mich während der ganzen Zeit so sehr nach jemandem gesehnt, mit dem ich reden kann. Nach… einem Freund.« Der schmerzvolle Unterton aus seiner Stimme verschwand und im nächsten Augenblick war sein Tonfall wieder klirrend kalt. »Wie auch immer. Das tut alles nichts mehr zur Sache, weil es Vergangenheit ist. Ich habe die Schule gewechselt, den ganzen Scheiß vergessen und, verdammt noch mal, etwas aus mir gemacht. Jemanden.« Unvermittelt drehte er sich so, dass er vor dem Bett kniete, sich auf der Matratze abstützte und mich hoch erhobenen Hauptes höhnisch anfunkelte. »Jemanden, dem du hoffnungslos hinterher sabberst. Du hättest eben die Chance nutzen sollen, mit mir zu vögeln, denn jetzt wirst du ganz sicher keine mehr kriegen.«
WAS?!
Entgeistert blinzelte ich ihn an.
Darum ging es nicht. Darum ging es so absolut überhaupt nicht, dass es mich maßlos ärgerte, wie sehr mich diese absichtlich unter die Gürtellinie gezielten Worte trafen. Und noch mehr ärgerte es mich, dass ich mir meine Gefühle für ihn doch so sehr hatte anmerken lassen, dass er sie als Waffe gegen mich verwenden konnte.
Mist. Und was für eine Waffe. Ziemlich vernichtend.
»Du hast ein Arschloch aus dir gemacht«, entgegnete ich böse und hätte ihn gleich darauf am liebsten schlagen mögen, als er dieses unverschämte Lächeln einsetzte, bei dem meine Lippen sehnsüchtig prickelten. Schlimmer noch, weil ich jetzt wusste, wie er küsste.
»Ein von allen begehrtes Arschloch mit gut bezahltem Nebenjob als heißer Gogo und glorreicher Zukunft als Schönheitschirurg.«
»Schönheits…« 
Über diese Eröffnung war ich dermaßen baff, dass ich ihn wieder ungläubig anstarrte. Ich konnte gar nicht sagen, worüber ich mich am meisten wunderte. Über die Berufswahl, die auf den ersten Blick gar nicht zu ihm zu passen schien, oder über die Tatsache, dass er sich freiwillig auf dem Weg in die ihm so verhasste Gesellschaftsschicht machte – wenn er erfolgreich wäre, hieß das. 
Andererseits, vielleicht war es auch logisch. Er kämpfte sich dorthin, von wo aus ihn andere immer verächtlich betrachtet und behandelt hatten, um sich selbst und allen anderen zu beweisen, dass er nun – wie er es so schön ausgedrückt hatte – jemand war. Um den Leuten, stellvertretend für seine damaligen Mitschüler, wahlweise eine lange Nase zu drehen oder einen heftigen Tritt in den Allerwertesten zu verpassen.
Allerdings interessierten mich in diesem Zusammenhang seine Beweggründe herzlich wenig, weil ich immer noch dieses äußerst schmerzhafte Ziehen in der Brust verspürte. Und mir war danach, ihm etwas davon abzugeben.
»Schade nur, dass das mit der glorreichen Zukunft nichts wird. Medizin ist ein mörderischer Studiengang, den du ganz bestimmt nicht mit Bravur absolvieren wirst. Erst recht nicht, wenn du dir die Nächte im ‚Palace‘ um die Ohren schlägst.«
Ricks Mundwinkel verzogen sich zu einem minutiösen Lächeln, bei dem mein Puls gefährlich flatterte. »Ich bin der Viertbeste in meinem Jahrgang.«
Der Viertbeste?! Ach du Schreck! Er hatte wohl nichts Besseres zu tun gehabt, als während seiner Zeit als Loser ständig zu lernen, und hatte dieses strebsame Verhalten auch noch beibehalten. Wenn ich mir ins Gedächtnis rief, wie meine Eltern immer über meine durchschnittlichen Leistungen mäkelten, die einem Klippstein nicht mal ansatzweise gerecht wurden…
»Tja«, meinte Rick selbstgefällig, nachdem er meinen Gesichtsausdruck zweifellos richtig gedeutet hatte, »wenn du mich damit verletzen wolltest, kannst du das vergessen. Außerdem habe ich keine Angriffspunkte.«
»Nein«, gab ich gereizt zurück, »nur Anstoßpunkte. Und deine Anmaßung ist einer davon.« 
»Vielleicht.« Im nächsten Augenblick legte er seine Hände auf meine Oberschenkel und drückte sich soweit hoch, bis sein Gesicht Zentimeter vor meinem schwebte. »Aber gerade die ist es doch«, säuselte er in einer Stimmlage, die allein es schaffte, mein Blut in Wallung zu bringen, »die dich so anmacht.« Die goldbraunen Augen blitzten mich an – allerdings weder verführerisch noch neckisch, sondern voller Schadenfreude. Weil er ganz genau wusste, dass er Recht hatte. Und die Tatsache, dass er seine Wirkung auf mich kannte, mir jedoch schon im Voraus eine unmissverständliche Absage erteilt hatte, brachte ihn in den Besitz einer ungerechten Macht über mich.
Grob stieß ich ihn von mir und ignorierte geflissentlich mein Herzklopfen. »Lass den Blödsinn, okay? Du hast mir gerade gesagt, dass ich keine Chance habe. Kein Grund, mich damit zu quälen.«
»Nein? Ich dachte, du stehst aufs Quälen?«
Fassungslos schaute ich ihn an. Das meinte er doch wohl nicht ernst?
»Verdammt, Rick! Ich hab’ dir schon gesagt, was ich davon gehalten habe. Und zu deiner Info: Ich hab’ immer wieder versucht, ihnen dich als Opfer auszureden, wofür ich jedes Mal mit Drohungen und Beleidigungen belohnt wurde!«
Er schnaubte. »Das muss so furchtbar für dich gewesen sein.«
»Glaub’ doch, was du willst.« Ungeduldig zerrte ich an den Handschellen, obwohl ich mittlerweile ja wusste, dass es nichts brachte. Wo blieb der verflixte Schlüsseldienst?! »Aber nichts, absolut gar nichts, was ich auf die Wand geschrieben habe, war gelogen. Und wenn dir das immer noch nicht reicht« – wütend funkelte ich ihn an – »ich mochte dich.« 
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Zu spät merkte ich, was ich da gerade gesagt hatte, und fluchte im Stillen über meine vorschnelle Zunge. ‚Ich mochte dich’?! Hervorragend. Er wusste schon, dass ich auf seinen Körper ansprang und jetzt hatte ich ihm zusätzlich zu dieser Waffe noch eine weitere in die Hand gedrückt. Großartig! Der Abend wurde ja immer besser!
»Du mochtest mich?« Rick lachte belustigt auf und schwang sich neben mich aufs Bett. Beiläufig kraulte er Rustys Kopf. »Und jetzt? Jetzt magst du mich nicht mehr?«
Mist, die Frage musste ja kommen. Ich hatte es ja förmlich darauf angelegt. Trotzdem konnte ich mich nicht gegen die Hitze wehren, die sich in mein Gesicht schlich.
»Jetzt kenne ich dich nicht mehr«, entgegnete ich diplomatisch.
»Ah, aber damals, als wir kein einziges Wort miteinander gewechselt und uns nur über eine dreckige Klowand unterhalten haben, da kanntest du mich?« Als er jetzt darauf zu sprechen kam, klang er schon wieder halbwegs normal. Offensichtlich hatte er es tatsächlich geschafft, die Vergangenheit bis zu einem gewissen Grad hinter sich zu lassen. 
»Was du da teilweise geschrieben hast, kam mir jedenfalls ehrlicher vor als dein Geschwafel jetzt.«
»Florian.«
Unmerklich erschauerte ich. »Was?«
»Du bist rot im Gesicht.«
Und dieser Satz trug ganz bestimmt nicht dazu bei, dass sich meine Gesichtsfarbe wieder normalisierte!
»Na und?«, fauchte ich angriffslustig und widerstand dem Drang, in meinem Gesicht herumzutasten. Ich hätte die Röte ja doch nicht wegwischen können. »Das kann schon mal passieren. Ist … ist ja auch ein bisschen warm hier bei dir. – Im Zimmer«, schob ich noch hastig hinterher. 
»Und jetzt stammelst du auch noch pubertierend herum.«
»Ich stammle nicht pubertierend! Ich stammle überhaupt nicht!«
Warum zum Kuckuck musste er mich angrinsen wie ein Honigkuchenpferd? Als wäre er gerade zufällig in den Besitz der Lösungen einer seiner schwierigen Medizinprüfungen gekommen. Und warum bewirkte dieses Grinsen, dass ich zum ersten Mal richtig ernsthaft diese Handschellen verfluchte, weil ich gerade sehr gerne aufgestanden wäre, um der betörenden Nähe seines anziehenden Körpers zu entfliehen? Plötzlich kam mir der Abstand zwischen uns kleiner denn je vor und ich war mir seiner Anwesenheit so stark bewusst, als würde er mich überall physisch berühren.
 Was völliger Blödsinn war, weil er mir doch eben noch glaubhaft versichert hatte, dass das bestenfalls nur noch in meinen Träumen passieren würde. Alles, was er mit seinem Verhalten erreichen wollte, war, mich zu quälen, um sich zu rächen. 
»Was?«, wollte ich unbehaglich wissen. 
»Weshalb mochtest du mich?«
Mein Herz blieb stehen. »Was?!«
Rick rollte mit den Augen. »Also, weißt du, das könntest du dir echt mal abgewöhnen. – Also? Weshalb?« 
»Weshalb ist das Gras grün?«, entgegnete ich lahm. »Einfach so.«
Herrje, was für eine Frage! Weswegen mochte man jemanden? Ich hatte ihn eben einfach gemocht! Seine Art, seine Sätze, das rebellische Aufblitzen in seinen Augen, wenn Viktor im Anmarsch gewesen war, seinen Mut, sich jeden Tag aufs Neue diesem Terror zu stellen… ihn einfach. Das musste ich Rick nun wirklich nicht so deutlich an den Kopf werfen. Er hatte schon genug Material, mit dem er mich am ausgestreckten Arm verhungern lassen und vorführen konnte.
Rick legte leicht den Kopf schief und musterte mich auf eine viel zu durchdringende Art und Weise, als dass mir noch wohl dabei gewesen wäre. Unvermittelt beugte er sich dann zu mir rüber. Sein Blick huschte prüfend zwischen meinen beiden Augen hin und her, als er nachhakte: »Und magst du mich noch?«
Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da klingelte es an der Tür.
»Der Schlüsseldienst!«, rief ich ein bisschen zu erleichtert aus, was in dem hellen Aufbellen von Rusty fast unterging. Im selben Augenblick schoss der Hund aus dem Schlafzimmer zur Wohnungstür rüber und erinnerte sich wohl gerade noch rechtzeitig an den Befehl seines Herrchens, nachts nicht herumzubellen, denn als nächstes wuffte er nur noch einmal kurz auf und gab ein leises Jaulgeräusch von sich.
»Endlich.« Ich stand auf und war ein bisschen irritiert, als Rick mir nicht folgte. »Wenn du nicht mitkommst, kann ich die Tür nicht öffnen und du wirst mich nicht los.«
Er schürzte die Lippen. »Und meine Frage?«
»Deine Frage, deine Frage! Glaubst du, die kann ich dir nicht mehr beantworten, wenn die Handschellen ab sind?« Den Teufel würde ich tun. Aber das wusste er ja nicht. Wieso interessierte ihn das überhaupt so?
Der eigentlich so gemächliche Mann vom Notschlüsseldienst klingelte wieder an der Tür. Dafür, dass er sich so viel Zeit hierher gelassen hatte, hatte er es nun erstaunlich eilig.
»Nachher glaubt der Kerl da unten noch, du hättest ihn nur so zum Vergnügen am Telefon angeschrien.« Versuchsweise zog ich an seinem Arm, ob er jetzt eher gewillt war, aufzustehen. »Na los, beweg’ dich, Rick.«
Mit einem übertriebenen Aufseufzen, als wäre er ungefähr in dem zarten Alter von hundertdrei, ließ er sich von mir vom Bett hoch zerren. Im Flur betätigte er erst die Gegensprechanlage, um den Mann vom Schlüsseldienst das richtige Stockwerk anzusagen, und anschließend den Summer.
»Hoffentlich hast du genug Geld dabei, um diesen Halsabschneider zu bezahlen. Und seine McDonald’s-Zwischenstopps.« 
Ich schmunzelte leicht, als er diese Bemerkung von mir wieder aufgriff. Es kam mir fast wie ein Friedensangebot vor – aus welchem Grund auch immer. »Ich dachte, wir hatten uns aufs Teilen geeinigt?« 
»Nein«, erwiderte Rick gleichmütig. »Hatten wir nicht.« Er schob Rusty, der lauernd direkt vor der Wohnungstür stand, mit einem Fuß zur Seite und befahl ihm abermals, sich hinzusetzen, während er die Wohnungstür öffnete. 
Im Treppenhaus waren schwere Schritte und schnaufender Atem zu hören. Kurz darauf erschien ein untersetzter, kleiner Mann mit Halbglatze am oberen Treppenabsatz, wo er erst einmal stehen blieb, um keuchend nach Luft zu ringen. Ein starker Geruch nach Tabak wabberte sogar noch auf die Entfernung zu mir herüber und legte die Vermutung nahe, dass er sich auf dem Weg hierher an mehr als einer Zigarette gütlich getan hatte.
»Schön, dass Sie’s einrichten konnten, Herr Wienert«, begrüßte Rick ihn sarkastisch, woraufhin der Mann den Kopf hob und uns aus wässrig blauen Augen finster anstierte, als könnten wir allein etwas dafür, dass dieses Wohnhaus keinen Fahrstuhl besaß. 
»Herr Mainer?«, fragte er mit kratziger Raucherstimme.
Flüchtig fragte ich mich, warum mir nicht gleich, als Rick den Schlüsseldienst angerufen hatte, aufgefallen war, wie er sich genannt hatte, dann wäre die Bombe über seine Identität schon früher geplatzt. Früher und bevor ich mit meinen Lippen auch nur in die Nähe seiner gekommen war, um genau zu sein. Wahrscheinlich hatte ich erstens nicht hingehört und war zweitens zu beschäftigt damit gewesen, seine Küchenschränke nach einem Glas zu durchforsten. 
Mist. 
Allerdings – ich wusste nicht so genau, ob ich das bedauern sollte. Ich fing höchstens an, mein Zögern in seinem Bett zu bedauern. Aber dafür war es jetzt ohnehin zu spät.
»Der bin ich«, nickte Rick und öffnete die Tür einladend noch ein Stückchen weiter, weil Wienert immer noch wie festgewachsen am Treppenabsatz stand. 
»Ich dachte, Sie brauchen einen Schlüsseldienst?«
»Sonst hätten wir Sie wohl nicht angerufen, nicht wahr?« Die Ungeduld war aus Ricks Stimme deutlich herauszuhören, mehr noch, weil sich Wienert fortwährend nicht rührte.
»Aber die Tür ist offen.«
»Wer hat gesagt, dass es sich um ein Türschloss handelt?« 
Rick hob seinen rechten Arm an und zerrte meinen automatisch mit. Aus irgendeinem Grund war mir die Situation auf einmal mehr als unangenehm. Ganz besonders, weil Wienert erst große, runde Stielaugen bekam – und dann in schallendes Gelächter ausbrach. 
»Idiot«, hörte ich Rick durch zusammengebissene Zähne hindurch knurren. »Ich hoffe«, machte er sich mit erhobener Stimme wieder bemerkbar, »diese winzige Abweichung von der Norm stellt kein allzu großes Problem für Sie dar?«
Kichernd lehnte sich Wienert gegen das Treppengeländer und hielt sich mit der freien Hand, die nicht seinen Arbeitskoffer trug, den wuchtigen Bauch. »Überhaupt nicht«, brachte er japsend hervor. »Du liebe Zeit! Das ist mir auch noch nicht untergekommen!«
»Ja, ulkige Sache, nicht? Kommen Sie jetzt rein, oder was? Es ist mitten in der Nacht«, fauchte Rick den Mann an, so dass ich ihm fast wie von selbst in einer beruhigenden Geste eine Hand auf den Arm legte. Offensichtlich reagierte er noch immer etwas allergisch auf Leute, die sich über ihn lustig machten. Obwohl die Situation, zugegeben, schon reichlich verkorkst war und ich Wienert bis zu einem gewissen Grad verstehen konnte. 
Schwerfällig setzte sich Wienert in Bewegung und schob sich an Rick und mir vorbei in die Wohnung. Just in diesem Moment sprang Rusty auf und wuselte dem Fremden um die Beine herum, um ihn von allen Seiten zu beschnuppern. Mir fiel auf, dass Rick ihn nicht so zuvorkommend fragte, ob er Angst vor Hunden hatte. Und er rief Rusty auch nicht zurück, als er seine Schnauze zwischen Wienerts Beine steckte, obwohl dieser noch ein bisschen ängstlicher reagierte als ich.
»Braves Hundchen«, murmelte er, tätschelte dem Mischling vorsichtig den Schädel und schaute Hilfe suchend zu Rick hinüber, der das jedoch schlicht ignorierte und mit mir im Schlepptau zur Wohnküche marschierte. 
»Ähm, Rick?«, wagte ich anzumerken.
»Kommen Sie?«, rief er allerdings nur über die Schulter und ließ sich in der Wohnküche auf einen Stuhl am Esstisch fallen. 
»Findest du das nicht ein bisschen gemein?«
»Nein.«
»Ich schon.«
Genervt sah Rick mich an. »Himmel Arsch«, grollte er dann unzufrieden, ehe er wieder das Kussgeräusch machte. Keine Sekunde später flitzte Rusty um die Ecke und blieb mit aufrechtem Schwanz und gespitzten Ohren in der Tür stehen, bis Rick ihn mit einem weiteren Befehl und einer harschen Handbewegung auf eine alte, blaue Decke schickte, die dicht an der Wand auf dem Boden lag. Aus einer Schublade fischte er einen kleinen Hundesnack heraus und warf ihn Rusty auf seiner Decke zu, der sofort begeistert darauf herumkaute und damit auch offensichtlich die nächsten zehn, fünfzehn Minuten beschäftigt sein würde.
»Zufrieden?«, wollte Rick an mich gewandt wissen.
»Ja. Erstaunlicherweise.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er auf mich hören würde. Etwas verwirrt setzte ich mich auf den Stuhl neben ihm. 
 »So«, bemerkte der Mann vom Schlüsseldienst geschäftig, als er die Wohnküche betrat und seinen Arbeitskoffer auf den Küchentisch wuchtete. »Nettes Hundchen haben Sie da. Und nettes … Problem.« Er grinste schon wieder, dieses Mal jedoch mit einer gutmütigen Note darin, und schüttelte dann den Kopf. Offensichtlich kapitulierte seine Phantasie dabei, wie wir in so eine Situation gekommen sein könnten. »Wie ist Ihnen das denn passiert? Ich hoffe, ich begehe keine Straftat dabei, Sie aus dem Schlamassel da zu befreien.«
»Wir sind nicht auf der Flucht, falls Sie das meinen«, entgegnete Rick genervt.
»Na, dann ist ja gut«, gluckste Wienert vergnügt und öffnete seinen Werkzeugkasten. »Sie glauben ja nicht, was mir alles schon untergekommen ist. Ich hatte sogar schon mal ein Malheur mit Handschellen, fällt mir ein, jetzt, wo ich Sie so sehe.« Blind kramte er in seinem Arbeitskoffer herum, hatte offensichtlich aber nicht die größte Eile, irgendein spezielles Gerät zu fassen zu bekommen. Dass er so lange für den Weg hierher gebraucht hatte, war also nicht nur Ricks Unfreundlichkeit am Telefon zuzuschreiben. Allem Anschein nach war Wienert einfach ein gemütlicher Mensch. 
»Allerdings hatten sich die Kunden im Eifer des Gefechts zusammen ans Bett gekettet – ohne vorher zu gucken, wo der Schlüssel abgeblieben war.« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Es ist mir bis heute ein Rätsel, wie die zwei überhaupt das Telefon erreichen konnten. Glauben Sie mir, da haben Sie’s schon viel bequemer getroffen.« Vertrauensvoll zwinkerte er uns zu. »Wo ist denn im Übrigen Ihr Schlüssel hin verschwunden?«
»Der Hund –«, wollte ich ansetzen, als Rick mir über den Mund fuhr: »Weg. Würde es Ihnen etwas ausmachen, zur Sache zu kommen?« Zur Unterstreichung seiner Worte klimperte er mit den Handschellen herum, aber Wienert hatte mich offensichtlich sehr gut verstanden, denn er musste ein weiteres Mal auflachen.
»Der Hund hat ihn gefressen? Nicht zu fassen, dass es so was tatsächlich gibt!«
»Ja. Unglaublich. Könnten Sie jetzt …?« Rick hob erneut seinen Arm. 
Sein unfreundliches Verhalten war mir fast ein wenig unangenehm. Wenn er sich einmal ganz unvoreingenommen in Wienert hineinversetzte, musste er doch zugeben, dass die Situation sehr seltsam und beinahe absurd war. 
»Was? Oh ja, natürlich.« Er hörte zu kramen auf. »Ich kann ja verstehen, wenn Sie mich so schnell wie möglich wieder loswerden wollen.« Bezeichnend ließ er seinen Blick zwischen uns hin und her wandern, weil er offenbar annahm, dass wir auf dieselbe Art und Weise in diese Situation geraten waren wie seine Kunden, die sich ans Bett gefesselt hatten.
»Oh, nein, da verstehen Sie was falsch. Wir wollten nicht –«
»Sie haben völlig Recht, Herr Wienert«, unterbrach Rick mich schon wieder. »Wir würden gerne da weiter machen, wo uns die Handschellen unterbrochen haben. Und da mich mein Freund hier in jeder Sekunde, die er atmet, unheimlich scharf macht, wäre ich Ihnen für ein bisschen Eile sehr verbunden.«
Entgeistert starrte ich Rick an. Gleichzeitig versuchte ich mit aller Macht, das wohlige Gefühl zurückzudrängen, dass sich bei diesen Worten in mir breit machen wollte. Himmel, er hatte das ja wohl nicht gesagt, weil es wahr war, sondern weil er Wienert loswerden wollte! Kein Grund, Herzklabastern zu bekommen.
‚Alles in Ordnung, Flo, bleib cool‘!

Weil Wienert daraufhin gar nichts mehr sagte oder tat, meinte ich, die Situation entschärfen zu müssen. »Das war selbstverständlich ein Witz.«
»Nein, war es nicht. – Au!« Verärgert funkelte Rick mich an, als ich ihm einen nicht gerade sanften Rippenstoß versetzte. Innerhalb weniger Millisekunden verschwand dieser Ausdruck jedoch von seinem Gesicht und er fasste erschlagend zärtlich nach meinem Kinn. »Schatz«, säuselte er plötzlich liebevoll und ich war fast bereit, ihm das abzukaufen, wenn da nicht dieses hinterhältige Aufblitzen in seinen goldbraunen Augen gewesen wäre. Das änderte nur leider nichts daran, dass mein Herz ganz angetan von dem angeschlagenen Tonfall war und wie in einer Antwort darauf wieder zu rasen anfing. 
»Das muss dir doch nicht unangenehm sein. Homosexualität ist heutzutage doch beinahe normal.« Liebevoll hauchte er mir einen Kuss auf die Lippen, der meinen Pulsschlag fast explodieren ließ. Dann ließ er wieder von mir ab, als hätte er mich in den letzten Hundertstelsekunden nicht mal eben zum Verglühen gebracht, und meinte an Wienert gewandt: »Oder, Herr Wienert? Haben Sie was dagegen?«
Wienert machte eine wedelnde Bewegung mit der Hand. »Ach was, jeder, mit wem er will, nicht?« 
Das klang ja furchtbar liberal, aber den leicht irritierten, skeptischen Ausdruck in seinen Augen konnte er nicht verbergen. Wahrscheinlich war es ihm zwar tatsächlich egal, aber offenbar war er auch nicht so erpicht darauf, alles mit ansehen zu müssen. 
Aus diesem Grund war er beim zweiten Anlauf vermutlich auch schneller, das passende Werkzeug aus seinem Kasten zu fischen. Offenbar nahm er Ricks Bemerkung für voll und beeilte sich deshalb, damit Rick nicht noch vor seinen Augen über mich herfallen konnte.
Zu schade, dass das auf keinen Fall passieren würde. Ich könnte Rick dafür umbringen, dass er schon wieder diesen Gedanken in meinen Kopf gepflanzt hatte, mit seinen gefühlvollen Berührungen eben. Er konnte also doch sanft sein, auch wenn es gerade mal nicht um seinen Hund ging.
»So, dann wollen wir doch mal.«
Konzentriert machte sich Wienert mit zwei schmalen Dietrichen mit unterschiedlich gebogenen Haken am Ende an den Handschellen zu schaffen und fachsimpelte dabei beiläufig über die Vor- und Nachteile eines Handschellenschlosses gegenüber eines Türschlosses. Seine Redseligkeit ging gegenüber der Schnelligkeit also nicht verloren. 
Obwohl mir dieser Vortrag ziemlich unendlich vorkam und ich Ricks Geduldsfaden schon wieder reißen sah, waren wir die Handschellen nach nicht einmal drei Minuten los und ich um eine unmöglich hohe Summe ärmer. Rick stellte sich stur und legte tatsächlich nichts dazu, sondern entkam der Situation galant, indem er Wienert höchstpersönlich zur Tür geleitete. 
Nachdem Wienert gegangen war und Rick zurück in die Wohnküche schlenderte, herrschte eine seltsame Atmosphäre im Raum. 
Zum ersten Mal in dieser ganzen Nacht lagen mehrere Meter Abstand zwischen uns, die bewirkten, dass ich mich unerwünscht und völlig fehl am Platz fühlte. Es kam mir beinahe frevlerisch vor, wie ich vor einer Stunde noch im Alleingang seine Küche auf der Suche nach einem Trinkglas durchforstet hatte, dabei war es in dem Moment – noch an Rick gekettet – das Normalste auf der Welt gewesen. 
Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich im Geiste verschiedene Konversationsthemen durchging, weil die Stille in der Wohnküche noch viel mehr dazu beitrug, dass es sich irgendwie komisch anfühlte, hier zu sein. Dabei hatte ich die ganze Zeit über keinen Gedanken an ein Gesprächsthema verschwendet. Es war einfach zu einer Unterhaltung gekommen. Ich hatte geredet, ohne nachzudenken.
Jetzt ging das irgendwie nicht mehr. 
»Also«, begann ich zögerlich, »ich… sollte dann wohl mal gehen.«
Rick nickte. »Jetzt kannst du es ja.« Er schnappte sich die Handschellen vom Tisch, marschierte damit einmal quer durch den Raum und verstaute sie in der untersten Schublade einer Vitrine. Es lagen drei gefühlte Fußballfelder zwischen uns. 
»Ja. Ähm… ich werde mir ein Taxi rufen.« Völlig absurd, zu glauben, er würde mich in die Stadt zurückbringen.
»Vor dir liegt das Telefon.«
Als ob ich blind wäre! 
Ich gab mir einen Ruck. »Das sehe ich.« Herrgott, was war denn los auf einmal? Ich hatte mich doch nun quasi selbst vor die Tür gesetzt, also konnte er es nicht mehr tun. Es bestand kein Grund, jedes Wort tausendfach abzuwägen. Das hatte ich vorhin doch auch nicht gemacht. 
Ich griff nach dem Telefon und wählte eine lokale Taxirufnummer, während Rick im Flur eine Hundeleine aus Leder von einem Garderobenhaken nahm und Rusty mit dem Kussgeräusch in den Flur rief. Der Hund trappelte sofort folgsam los und wuffte begeistert auf, als er die Leine zu Gesicht bekam. Anstatt sich jedoch brav anleinen zu lassen, sprang er verzückt um sein Herrchen herum. Rick fluchte und lachte gleichzeitig und wies Rusty nicht wirklich ernst dazu an, endlich stehen zu bleiben, wenn er heute noch mal raus wollte. Schließlich gab er auf und hängte sich die Leine einfach über die Schulter.
»Hallo? Sind Sie noch dran? Hallo?«
»Äh, ja, ja. Ich…« … ‚verfalle nur schon wieder in Tagträumereien‘!
Um diese Gedanken aus dem Kopf zu bekommen, schüttelte ich ihn kurz. »Warten Sie bitte eine Sekunde, ja?« Ich bedeckte die Sprechmuschel mit einer Hand und wollte gerade nach Rick rufen, um von ihm die genaue Adresse zu erfahren, verfiel aber erneut ins Starren.
»Wenn du noch mal meine Schlüssel frisst – ganz egal welche, Auto-, Wohnungs- oder Handschellenschlüssel –, setze ich dich zwei Tage lang auf Diät. Doch, das tue ich. Da brauchst du gar nicht so blöd gucken, Dicker, du kriegst eh viel zu wenig Bewegung.« Er tätschelte Rustys Bauch und drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze, woraufhin sich der Hund prompt zu Boden fallen ließ und Rick seinen angeblich dicken Bauch zum Kraulen darbot. »Du bist mir einer«, lachte Rick und stürzte sich dann spielerisch auf den Mischling, so dass die zwei sich plötzlich auf dem Boden kabbelten. 
»Halloho?«
»Ja doch! – Rick.« Ich hasste es, dass sich sein Gesichtsausdruck schon wieder so sehr veränderte, als er zu mir rüber sah. »Die Adresse?«
»Sandkamp 17. Und jetzt komm’ mal in die Puschen, das wird ja gleich schon wieder hell draußen.«
Ich gab die Adresse weiter und legte dann auf. »Zwanzig Minuten.«
»Das ist normal.« Er stellte sich wieder aufrecht hin und der Hund sprang ebenfalls zurück auf alle viere. »Wenn du nicht draußen warten willst, zieh einfach die Tür hinter dir zu, wenn du gehst, okay?«
»Was? Wo willst du denn hin?«
»Spazieren gehen. Sonst kann ich in einer Stunde ja wieder aufstehen, weil der Hund raus muss.«
Aha – und sein Spaziergang würde länger als zwanzig Minuten dauern? Um fünf Uhr früh? Sonst hätte er mich doch wohl gefragt, ob ich mitkommen wollte, oder? Nein, wahrscheinlich nicht. 
‚Herrje, Flo! Schlag ihn dir aus dem Kopf, verflucht! Die Handschellen sind ab und schon behandelt er dich wie Luft. Mal ganz davon abgesehen, dass er dich hasst. Also‘!
Rick griff erst nach dem Wohnungsschlüssel und dann nach der Türklinke, als ich hastig sagte: »Ich warte draußen.« Anfang Juni war es schließlich nicht gerade kalt draußen und so konnte ich zumindest noch ein, zwei Minuten länger seine Gesellschaft genießen – auch wenn mein Selbstwertgefühl diese Erbärmlichkeit alles andere als genoss. 
Rick zuckte nur mit den Schultern. »Von mir aus.« Dann verschwand er im Treppenhaus und ich beeilte mich, ihm zu folgen.
Draußen war es dann doch ein bisschen frischer als erwartet. Das war mir vorher, als ich noch an Rick hing, gar nicht so aufgefallen. Aber jetzt war ich dankbar für das Longsleeve, das ich noch über dem T-Shirt trug, weil Freddy und Thomas mich vor gefühlten hundert Stunden zu Hause überfallen hatten. Inzwischen musste ich mich dafür bei ihnen wohl bedanken – auch wenn sie sich wahrscheinlich wieder sonst was ausmalten, wie dieser Abend wohl für mich verlaufen war. 
Und ich hätte die Chance dazu gehabt. Ich hätte sie gehabt. Aber ich Idiot hatte ja unbedingt zögern müssen. Verfluchter Mist. 
Als wir schon unten zur Haustür raus waren und Rusty bereits zum ersten Fleckchen Grün gestürmt war, um sein Revier zu markieren, kam mir plötzlich ein Gedanke. Jetzt, wo ich wusste, dass Rick Patrick war, machte sein Verhalten bei der letzten
‚Fessle mich‘-Party fast einen Sinn. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte sein Vater eine starke Neigung zum Alkohol entwickelt und im Laufe der Jahre immer mehr ausgeweitet. Und Rick selbst trank keinen Alkohol – oder zumindest nur wenig. Hieß das …
»Rick!«
Genervt aufseufzend drehte Rick sich zu mir um. »Was denn? Hast du’s dir schon wieder anders überlegt und möchtest doch drinnen bleiben?«
»Hättest du bei der letzten FM-Party mit mir geschlafen, wenn ich nüchtern oder zumindest nicht ganz so betrunken gewesen wäre?«
Rick schnaubte amüsiert. »Was ist das denn für eine Frage? Das war vor einem halben Jahr und eben hätte ich dich fast vor einer halben Stunde gevögelt – ist das nicht wichtiger?«
Nein. Weil ich eben das Erstbeste in Reichweite gewesen war. Bei der letzten ‚Fessle mich‘-Party nicht. Gut, ich hatte mich an ihn gekettet, aber er hatte mich unversehrt nach Hause gebracht, obwohl er das nicht hätte tun müssen. Das war mir schon zuvor seltsam erschienen.
»Hättest du?«, blieb ich hartnäckig.
Rick pustete sich eine strohblonde Haarsträhne aus dem Gesicht und kam dann die paar Meter wieder zu mir zurück. Auf der Stufe unter meiner blieb er stehen, so dass er leicht den Kopf in den Nacken legen musste. Die goldbraunen Augen blitzten im schwachen Licht der Eingangsbeleuchtung belustigt auf, als er raunte: »Vielleicht. Immerhin hast du dich so plump an mich gekettet. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«
Das leider völlig passende Sprichwort in diesem unpassenden Moment hätte mich eigentlich wütend machen sollen. Vielleicht tat es das auch bis zu einem gewissen Grad, aber im Augenblick konnte ich nur daran denken, wie sich seine Lippen auf meinen, seine Zunge an meiner angefühlt hatte. Er war mir so nah. So nah, dass ich selbst bei diesen Lichtverhältnissen die winzige Windpockennarbe unter seinem rechten Auge sehen konnte. 
In meiner Leistengegend erwachte ein schwaches Prickeln. Meine Finger juckten nach seiner Haut und meine Lippen kribbelten sehnsüchtig. Ich wollte ihn anfassen. Jetzt, in dieser Sekunde. Ich wollte ihn küssen und mich an ihn schmiegen. Noch einmal das unfassbare Gefühl von seinem festen Körper an meinem spüren – und nicht zögern. Auf keinen Fall mehr zögern. Oh Gott, wenn er noch länger direkt unter meiner Nase stehen blieb, musste ich mich ihm wohl oder übel auf erbärmlichste Art und Weise an den Hals werfen.
Dann brach Rick plötzlich den Bann, weil er den Kopf schmunzelnd senkte und damit den Augenkontakt unterbrach. »Wenn du mich damals so angeschaut hättest wie jetzt gerade und nicht in zwei verschiedene Richtungen gleichzeitig geguckt hättest – wahrscheinlich«, murmelte er, ehe er mich wieder von unten her ansah. »Dabei fällt mir ein: meine Frage. Du bist mir noch eine Antwort schuldig.«
»Du mir auch«, entgegnete ich rau. Ich hatte das Gefühl, gar nicht mehr denken zu können. Mit einem einzigen Blick ließ er mal eben hunderte meiner Gehirnzellen verglühen. 
Fragend runzelte er die Stirn. »Ich dir?«
»Ja. Warum hast du mich so fürsorglich behandelt, als ich sturzbetrunken war? Du kannst Alkoholiker oder stark betrunkene Menschen nicht leiden.«
Seine Augen wurden unvermutet schmal und seine Stimme kühl, als er wissen wollte: »Worauf willst du hinaus?«
»Dein Vater war Alkoholiker. Vermutlich ist er daran sogar gestorben. Alkoholvergiftung oder etwas Ähnliches. Euer Verhältnis zueinander war schlecht.«
Das herauszufinden war, nach dem, was ich wusste, nicht mehr wirklich schwer, trotzdem blinzelte er mich leicht verblüfft an. Dann hatte er sich wieder gefangen, stieg die Stufe hinunter, um wieder mehr Abstand zwischen uns zu bringen, und rammte seine Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. »Und, Dr. Freud, was schließen wir daraus?«
Etwas sehr Kühnes, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt – und wenn ich jetzt nicht wagte, würde ich ihn vielleicht nur noch oben auf seinem Tanzsockel begutachten dürfen.
»Dass du mich magst.«
Spontan lachte Rick auf. »Du spinnst. Falls du dich erinnerst – ich habe dich gefragt, ob du mich magst. Noch immer, weil du mich ja schon mal mochtest. Das ist im Umkehrschluss nicht unbedingt auch auf mich zu beziehen.«
»Okay.« Plötzlich fühlte ich mich ein wenig sicherer als noch vor ein paar Sekunden. Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, dass Rick mir auswich. 
Ich trat ebenfalls von der Treppe und blieb wieder vor Rick stehen, so dass nun ich leicht den Kopf in den Nacken legen musste. »Machen wir doch einen Deal: Ich sage dir, ob ich dich noch immer mag – und du sagst mir, ob du mich magst. Oder zumindest bei der letzten FM-Party gemocht hast, weil du noch nichts von unserer gemeinsamen Schulvergangenheit wusstest und weil du mich sehr anständig vor meiner Haustür abgelegt hast.«
»Weil du alleine –«
»… nicht mal den Weg zu meinem eigenen Hosenstall gefunden hätte, ich weiß«, unterbrach ich ihn lächelnd. »Trotzdem kommt mir dieses Übermaß an Selbstlosigkeit seltsam vor, nachdem ich jetzt ein paar Stunden an dich gekettet war. Also? Deal?« 
Meine sicher klingende Stimme verriet absolut nichts von dem bestialischen Herzwummern, das in meiner Brust tobte. Aber wenn nicht jetzt, wann sollte ich ihn dann fragen? Er hatte mir klipp und klar gesagt, dass er mich nicht mehr anfassen würde, also würde er wohl freiwillig auch nicht noch mal mit mir sprechen oder sich mit mir treffen. Ich wusste zwar nicht, ob mich das Wissen um seine Beweggründe glücklicher oder depressiver machen würde, aber wenn ich ihn nicht gefragt hätte, hätte mich das zweifellos wahnsinnig gemacht, weil Ungewissheit das allerschlimmste ist.
»Weißt du was?« 
Unvermittelt packte Rick mich fest an beiden Oberarmen, zog mich ein wenig auf die Zehenspitzen und presste seinen Mund so hungrig auf meinen, dass ich unter dem Ansturm und vor Überraschung aufkeuchen musste. Seine Zunge nutzte blitzschnell die Gelegenheit und in den nächsten, atemberaubenden Sekunden hämmerte mein Herz so schnell, dass der Schlag zu einem einzigen, dumpfen Dröhnen wurde. Wenn er mich nicht festgehalten hätte, wäre ich sicherlich einfach zu Boden gefallen, auch wenn er dadurch verhinderte, dass ich Halt suchend nach ihm greifen konnte. Meine Hände erreichten nur gerade so den Saum seiner Baumwolljacke. Ich hörte mich selbst unterdrückt stöhnen, weil Rick mir die Luft zum Atmen nahm.

 
Und dann war es einfach so vorbei.
Seine Lippen zogen sich genauso schnell wieder zurück, wie sie mich erobert hatten, und er schob mich auf Armeslänge von sich, ohne mich dabei jedoch loszulassen – weder mit Händen noch mit Blicken. Seine Jacke jedoch entglitt meinen Fingerspitzen.
»Ich brauche keine Antwort von dir«, sagte er leise, so dass ich mir nicht so ganz sicher war, ob ich mir die Erregung in seiner Stimme nicht nur einbildete. Bei mir quoll sie aus jeder Pore, da war ich mir hundertprozentig sicher. Dieser Kerl machte mich wahnsinnig und scharf – und das unglücklicherweise zu gleichen Teilen. 
»Ich brauche keine Antwort von dir«, wiederholte er, weil er richtig angenommen hatte, dass ich die Worte beim ersten Mal nur unterschwellig wahrgenommen hatte. Jetzt hatten seine Lippen meine volle Aufmerksamkeit, »weil ich sie schon in deinen Augen gesehen habe.« Abrupt ließ er mich los – »Pech für dich.« – und drehte sich dann einfach um, um nach Rusty zu rufen, der links aus einem Vorgarten angesprungen kam.
»Wie… was… ähm, Rick?« Völlig verdattert blieb ich auf der Stelle stehen, weil jeder Schritt meine Beine einfach hätte wegknicken lassen. Das war doch keine Antwort auf seine Frage gewesen! Ob er mich anmachte oder ich ihn mochte, waren doch zwei verschiedene Paar Schuhe! »Du weißt doch schon, dass du mich antörnst!« 
Ach du Schreck! Hatte ich das gerade tatsächlich durch die Straße gebrüllt?!
»Ich meine – Ach, Mist!«
Dreißig Meter weiter hörte ich Rick lachen, dann bog er um eine Häuserecke auf das Stückchen Wald zu, das mir schon bei der Ankunft aufgefallen war, und entzog sich damit meinen Blicken.
Na, hervorragend! Was zum Henker sollte ich denn jetzt damit anfangen?! Hatte er vielleicht auch gesehen, wie abgöttisch ich ihn liebte, wenn er mit seinem Hund herumtollte und sprach? Oder kurze Lichtblicke der Nettigkeit zeigte?
Nein! Er hatte nur gesehen, dass ich völlig hirnlos wurde, wenn er mich berührte oder küsste. Das war doch keine Antwort auf seine Frage! Wahrscheinlich dachte er jetzt, ich würde bewusstlos werden, wenn er mit mir schlief.
‚Himmel! Nicht in diese Richtung denken, bitte‘!
Und was war mit meiner Frage? Um deren Antwort hatte er sich sehr geschickt herumgeschlichen. Was in der Regel doch bedeutete: Ja, ich mag dich. Oder?
Oh, verflucht! Ich wusste, dass mich diese Ungewissheit umbringen würde – ganz besonders nach dem Kuss! Und nachdem er gesagt hatte, er würde mich nicht mehr anrühren. Nun hatte er es doch getan – warum? Um mir grausam aufzuzeigen, was ich – wenigstens für ein Mal – hätte haben können, nun aber nie mehr bekommen würde, weil er noch eine alte Rechnung zu begleichen hatte?
Mist. Mist, Mist, ‚Mist‘!
Brummelnd setzte ich mich auf die unterste Stufe zum Hauseingang und wartete ungeduldig und zum Großteil angefressen auf das Taxi.
 
 


 
5
 
Die ganze nächste Woche über bekam ich Rick nicht aus dem Kopf – zu meinem grenzenlosen Ärger. Er hatte in der Zwischenzeit bestimmt keinen einzigen Gedanken an mich verschwendet, sondern sich wahlweise auf sein monströses Medizinstudium konzentriert oder sich von Hunderten von Schwulen im ‚Palace‘ ansabbern lassen. 
Ich wünschte, bei mir hätte wenigstens eines von beidem geklappt. Allerdings war mir mein BWL-Studium in den vergangenen Monaten noch nie so langweilig vorgekommen und dementsprechend schwierig war es auch, den Dozenten zuzuhören. BWL war noch nie mein Traumstudiengang gewesen. Ich hatte mich eher da hineinbugsieren lassen, um später die Nachfolge meines Vaters in seinem Pharmakonzern anzutreten. Aber so schlimm wie in dieser Woche war es noch nie gewesen. Ich hatte sogar Thomas bitten müssen, mir seine Mitschriften zu leihen, weil ich schlicht nicht mehr zu Papier gebracht hatte, als das Datum des jeweiligen Tages und zusammenhangslose Stichwörter, mit denen ich eine halbe Stunde später schon nichts mehr anzufangen wusste. 
Mittlerweile war ich mir völlig sicher, dass genau das Ricks Absichten gewesen waren, als er sich Samstagnacht – oder besser Sonntagfrüh – auf diese bombastische Art und Weise von mir verabschiedet hatte. Er wollte mich verrückt machen, verrückt nach ihm, nur damit er mich aus irgendwelchen verqueren Rachegelüsten heraus ignorieren und notfalls eiskalt abservieren konnte. 
Momentan jedoch war ich von eiskalt ungefähr so weit entfernt wie die Sahara im Hochsommer. 
Hätten meine Eltern am Mittwoch keine Dinnerparty für ihre geschätzten Kontakte in der High-Society gegeben, bei der meine Anwesenheit aus welchen Gründen auch immer unbedingt erforderlich war, wäre ich entgegen aller Gewohnheiten unter der Woche ins ‚Palace‘ marschiert und hätte mir Rick geschnappt, um… ein ernstes Wörtchen mit ihm zu reden. Oder so was Ähnliches. Nun musste ich bis zum Freitag warten, ehe ich so etwas wie ein ‚zufälliges Treffen’ geschehen lassen konnte, weil das ‚Palace‘ sonst nicht geöffnet war. Und bei ihm zu Hause vorbeizuschneien, kam mir sehr aufdringlich vor. Ich wollte nicht, dass er glaubte, ich wäre tatsächlich verrückt nach ihm und seine beschränkte Taktik wäre aufgegangen. Obwohl er das wahrscheinlich schon wusste, wenn er sich tatsächlich zu einhundert Prozent sicher war, dass ich mich nicht nur körperlich von ihm angezogen fühlte, sondern ihn auch noch mochte. 
Schon wieder. Immer noch. 
Im Prinzip eine sehr irritierende Situation, weil ich das Gefühl hatte, das gleiche Chaos bereits vor sieben Jahren durchgemacht zu haben, als Patrick nach den Sommerferien einfach nicht mehr zur Schule gekommen war. Er hatte gewechselt, und das ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, wo ich mir überhaupt erst eingestanden hatte, was das mit mir und Patrick und der Klowandkritzelei und meinem Bedürfnis, ihn vor den anderen zu beschützen, auf sich hatte. Weil ich mich in den Sommerferien erstmals getraut hatte, etwas mit einem Jungen anzufangen. Ich fand Jungs schon immer interessanter – in jeglicher Hinsicht –, nur hatte es zwei Mädchen gedauert, bis ich es vor mir selbst hatte zugeben können.
Und dann war Patrick einfach verschwunden.
Genauso, wie er jetzt verschwunden zu sein schien, obwohl ich wusste, wo er arbeitete, wohnte und wie er – verflucht! – küsste. 
Mist. Wenn ich seine Überraschung über die Entdeckung unserer gemeinsamen Vergangenheit nicht selbst mit angesehen hätte, hätte ich glatt gesagt, dass er das mit Absicht gemacht hatte. 
»Florian.«
Ich zuckte zusammen, als mein Vater mit missbilligendem Blick neben mir erschien, und verschüttete aus Versehen etwas von dem Champagner – dem Empfangsdrink – über meinen Jackettärmel. Legere Kleidung war sogar bei einer häuslichen Dinnerparty ein Fauxpas, den sich ein Klippstein niemals erlauben durfte. 
»Ja, Vater?«
»Wir haben dich nicht eingeladen, damit du dich die ganze Zeit über in einer dunklen Ecke verkriechst.« Seine Mundwinkel verzogen sich minimal nach unten, während der Blick in seinen dunkelbraunen Augen, die – wenn auch etwas schräger gestellt – ebenfalls in meinem Gesicht prangten, hart blieb. »Jeder Einzelne von den hier Anwesenden könnte ein zukünftiger Geschäftspartner von dir sein – oder ist es sogar schon. Du könntest ruhig zeigen, dass du der Sohn deines Vaters bist, und dich unter die Leute mischen.«
»Ich genehmige mir nur eine kurze Pause.« Darüber hinaus konnte absolut nicht von einer ‚Einladung’ die Rede sein, wenn man regelrecht gezwungen worden war, hier aufzukreuzen. Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum Rick sich freiwillig mit derartigen Leuten abgeben wollte – selbst wenn ihn das in seinem Selbstwertgefühl bestätigen sollte.
»Wenn du in der Woche zu viel feierst, ist das deine Sache – aber das sollte auf keinen Fall irgendwelche Auswirkungen auf dein gesellschaftliches Auftreten haben. Oder auf dein Studium«, fügte er scharf hinzu. »Professor Lubert hat mir erzählt, dass du schon seit Anfang der Woche seltsam abwesend in den Vorlesungen und Seminaren bist.«
Oh, hervorragend! Das Netzwerk meiner Eltern hatte wieder zugeschlagen – nach nicht einmal drei Tagen! »Ich dachte, ihr hättet davon abgesehen, mich stündlich zu überwachen?«, entgegnete ich in einem ebenfalls scharfen Tonfall, der jedoch noch lange nicht an den meines Vaters herankam. Aber jahrelange Übung ließen sich nicht so einfach aufholen. Und ich war mir ziemlich sicher, seine mächtige Ausstrahlung, die alles und jeden in seiner Gegenwart nicht nur winzig, sondern auch unbedeutend erscheinen ließ, niemals erlernen zu können. 
Was ihn zweifellos ärgern würde. Mich dagegen freute es sogar ein bisschen. 
»Wenn es um deine bizarren Vorlieben geht, ja, aber nicht, wenn es um dein Studium geht, Florian. Mir scheint langsam, es ist ein Fehler gewesen, dir diese Wohnung zu bezahlen. Du hättest bis nach dem Studium zu Hause leben sollen, damit wir dein liederliches Verhalten wenigstens etwas unter Kontrolle halten können.«
Verärgert biss ich die Zähne zusammen. »Ich verhalte mich weder liederlich, noch feiere ich zu viel. Ich hatte einfach drei schlechte Tage.«
»In der Folge?«
»Ja! In der Folge!« 
Seine Augen verengten sich warnend, als ich unbeabsichtigt meine Stimme anhob. »Drei schlechte Tage im Berufsleben können sich schon vernichtend für das ganze Unternehmen auswirken.«
»Nun«, entgegnete ich gelassen, »zum Glück studiere ich noch, nicht wahr?«
»Das ist nicht lustig, Florian.« Er schwieg ein paar Sekunden, dann beugte er sich vertraulich näher zu mir herüber und flüsterte nur noch, als er fragte: »Ist etwas nicht in Ordnung? Bist du krank?«
Bei jedem anderen wäre dies eine wohlgemeinte Frage gewesen. Eine sorgenvolle Frage, die sich tatsächlich nach dem Befinden erkundete. 
Allerdings nicht bei Gunther Klippstein. Möglicherweise kümmerte es ihn zu einem Bruchteil, ob mit mir etwas nicht stimmte, aber viel größere Sorgen machte er sich um den Erhalt seines Konzerns und seines Rufs. Denn die Erkundigung nach der Krankheit bezog sich einzig und allein auf AIDS und tauchte in schöner Regelmäßigkeit monatlich auf.
»Weißt du«, sagte ich gedehnt, »die Tatsache, dass diese Frage immer deine erste ist, sagt ziemlich viel über deine Meinung über mich aus.«
»So?« Elegant hob er eine aristokratisch geschwungene Augenbraue an. Er hätte sich wahrscheinlich totgelacht, wenn er gewusst hätte, dass ich diese Geste schon mehrmals erfolglos vor dem Spiegel geübt hatte. Ihm schien sie einfach angeboren zu sein, um anderen seine Geringschätzung mitzuteilen. »Was ist es dann, das dich so ablenkt?« Er presste für einige Sekunden die Lippen zusammen, entschied sich dann aber doch, zu fragen: »Ein Mann?«
Ich war so erschrocken über diesen unerwarteten Treffer mitten ins Schwarze, dass ich um ein Haar mein Champagnerglas fallen gelassen hätte.
Aufstöhnend schüttelte mein Vater den Kopf. »Herrgott, Florian!«, stieß er verärgert hervor. »Ein Mann?! Wegen eines anderen Mannes setzt du deine ganze Zukunft aufs Spiel?« Der Ausdruck in seinen Augen ließ zweifelsfrei erkennen, dass ich in seinem Ansehen wieder einmal rapide gesunken war. Nicht nur, dass er zwischenmenschliche Gefühle für völlig überbewertet hielt, weil sie allerhöchstens angenehme Nebeneffekte, ganz sicher aber keine Notwendigkeiten waren, obendrein glaubte er auch noch, dass Gefühle zwischen Männern von vornherein nicht existierten. Das war das einzig Positive gewesen, was er nach meinem Outing gesehen hatte: keine gefühlsduseligen Ablenkungen vom Geschäftlichen. 
»Ich setze meine Zukunft nicht aufs Spiel, nur weil ich drei Tage in der Uni unaufmerksam war«, entgegnete ich scharf. »Jeder hat mal ein paar schlechte Tage.« Und ich hatte nicht vor, Rick weiterhin meine Gedankenwelt beherrschen zu lassen. Wozu? Es brachte ja doch nichts.
Er nahm einen großzügigen Schluck von seinem Champagner. »Offensichtlich hast du noch nicht gelernt, Prioritäten zu setzen. Und lass um Gottes willen deine Mutter nichts von diesem Blödsinn hören!«
Ich hätte nicht einmal ihn etwas hören lassen, wenn er nicht so gut geraten hätte. Aber in dieser Hinsicht ergänzten sich meine Eltern wirklich perfekt, weil sie beide die gleichen Ansichten bezüglich störender Gefühle vertraten. Hin und wieder beneidete ich sie darum – besonders in den verflixten Stunden, wenn Rick mir nicht aus dem Kopf wollte –, aber die meiste Zeit über bedauerte ich sie. Sie arrangierten sich einfach und waren sich gegenseitig sympathisch. Möglicherweise ein gutes Rezept für eine lang anhaltende Ehe, aber ich bezweifelte stark, dass einer von ihnen sich jemals so leidenschaftlich nach einer Berührung oder einem Blick gesehnt hatte, wie es bei mir der Fall war – ganz egal, ob Rick anwesend war oder nicht. 
»Es gibt sowieso nichts zu erzählen, dahingehend kann ich dich beruhigen.«
»Dann ist also wenigstens einer von euch ein kluger Mann.«
Ich bleckte die Zähne zu einem mühsamen Lächeln. »Vielen Dank, Vater.« 
»Über diese Einstellung von dir müssen wir uns auch noch mal zu einem späteren Zeitpunkt unterhalten«, mahnte er streng, weil ihm mein Tonfall nicht gepasst hatte. »Zum Mittagessen vielleicht, am Wochenende. Aber zuerst« – völlig übergangslos sprang ein ebenso freundliches wie einstudiertes Lächeln auf seine Züge, als sich ein großer, schlanker Mann mit bereits ergrauten Schläfen auf uns zu bewegte – »arbeiten wir an deiner Karriere. – Herr Dr. Jahnfeld! Freut mich sehr, dass Sie es einrichten konnten! Ich hoffe, Ihr Training leidet nicht zu sehr unter diesem kleinen Ausfall.«
Der andere lachte gutmütig. »Um Sie beim nächsten Golfturnier schlagen zu können, müsste ich mein Handicap innerhalb der nächsten zwei Wochen schon um zehn Punkte verbessern.« Neugierig beäugte er mich, was ich seit meiner Ankunft hier schon dutzendfach über mich ergehen lassen musste, da mich meine Eltern für gewöhnlich eher versteckten oder totschwiegen. Meine Vorstellung mit ordentlichem Händeschütteln und belanglosem Smalltalk ging daher fast automatisch über die Bühne, was Jahnfeld schmunzelnd zur Kenntnis nahm.
»Sie kommen wirklich ganz nach Ihrem Vater, Florian.«
Obwohl das in meinen Ohren eher weniger wie ein Kompliment klang, bedankte ich mich lächelnd und sah innerhalb der nächsten Minuten schleunigst zu, unter irgendeinem Vorwand das Weite suchen zu können. Das würde mir im Anschluss zwar eine Predigt sowohl von meinem Vater als auch von meiner Mutter einbringen, aber das war es mir definitiv wert, bevor ich noch irgendetwas Dummes tun und vor lauter Affektiertheit durchdrehen konnte. 
Außerdem begann es, mich im zunehmenden Maße zu ärgern, wie leicht man mir offenbar meine derzeitigen Gedanken – oder die Abwesenheit eben dieser – ansehen konnte. Als ich mich von Olaf getrennt hatte, hatte niemand auch nur irgendetwas gesagt – mal abgesehen von Freddy und Thomas, die jedoch alles von Anfang an mitbekommen hatten. In diesem Zustand eines offenen Buches musste ich mich also nicht unbedingt den wertvollen Bekannten und Geschäftspartnern meiner Eltern präsentieren und entschlüpfte nach einer weiteren, ewigen Viertelstunde einfach durch eine Hintertür zum Garten hinaus. 
Dafür ließ ich mich gleich am Freitag wieder von Freddy und Thomas überreden, mit ins ‚Palace‘ zu gehen, was ich für eine gute Gelegenheit hielt, meine Gedanken zumindest ein wenig zu zerstreuen, so dass sie mir nicht mehr jeder vom Gesicht ablesen konnte. Freddy und Thomas waren nicht bis ins letzte Detail in die Geschehnisse vom letzten Wochenende eingeweiht worden, aber sie hatten einen recht guten Überblick darüber. Und beide vertraten einstimmig die Meinung, dass ich mir so eine Abfertigung von Rick nicht bieten lassen durfte. 
Also sollte ich ihm mit einem feucht-fröhlichen Abend direkt unter seiner Nase zeigen, dass mich sein Verhalten einen Dreck scherte.
»Das is’ immer die beste Variante«, vertraute mir Freddy mit einem bekräftigenden Nicken an und nahm einen großzügigen Schluck aus seiner Desperados-Flasche. »Soll der Arsch ruhig sehen, dass es dir nix ausmacht, von ihm aus dem Bett gekickt worden zu sein.«
»Freddy«, mahnte Thomas Augen rollend.
»Was denn? Das war ein Kompliment.« Er stieß mir freundschaftlich seinen Ellenbogen in die Seite. »Ich hätt’ dich nich’ rausgekickt.«
»Vielen Dank.«
»Gern geschehen«, grinste Freddy ungeniert und ließ seinen Blick zu den noch verlassenen Tanzsockeln rüber gleiten. »Ich hoffe, dein Märchenprinz hat heut’ überhaupt Dienst.«
»Er ist nicht ‚mein Märchenprinz‘«, betonte ich verärgert. Je eher ich mir das klar machte, desto besser.
»Nee, jetzt ja sowieso nich’ mehr. Aber wär’ doch schade, wenn er nich’ sieht, wie gut du dich ohne ihn amüsieren kannst.«
»Wenn ihn das überhaupt stört.« 
Freddys Augen blitzten belustigt auf. »Das wird’s schon, keine Sorge.«
Ich hatte keine Ahnung, woher er diese Gewissheit nahm, aber es war mir auch egal. So, wie es aussah, hatte Rick heute seinen freien Tag und irgendwie war ich doch ein wenig erleichtert darüber.
»Hey!« Unvermittelt packte Thomas mich am Arm und wies in Richtung der Privaträume der Angestellten, die ich letztes Wochenende als ein unfreiwilliger Auserwählter notgedrungen ebenfalls betreten hatte. »Da kommen sie.« Bewundernd schürzte er die Lippen, als die ersten drei Gogos auf ihre Sockel kraxelten und allein das schon das Publikum in helle Begeisterungsausbrüche trieb. »Die sehen von Woche zu Woche besser aus.«
Und mir wurde von Minute zu Minute klarer, dass es ein riesengroßer Fehler gewesen war, herzukommen. Ein unmöglich straffes Seil schien sich um meine Brust zu legen und gnadenlos zuzuschnüren, je länger ich zum mittleren Tanzpodest hochsah. Es war einfach etwas anderes, Rick jetzt zu sehen als noch vor einer Woche. Und ich wusste nicht, ob es mich wütend machte oder völlig niederschlug, dass es da so einen Unterschied gab. Vorher hatte es wenigstens noch den Hauch einer Hoffnung gegeben. Jetzt gab es nichts weiter als die verblassende Erinnerung an ein paar unglaubliche Küsse. 
»Hier.« Freddy drückte mir einen Tequila in die Hand, aber ich schüttelte den Kopf.
»Nee, danke. Mir ist nicht –«
»Bevor du ihn anstarrst wie ’n angeschossenes Reh, guckst du lieber etwas verschwommen aus der Wäsche. Also los, trink!«
Ich seufzte: »Na gut. Was soll’s«, und kippte mir den Tequila in den Rachen. Ich besaß einfach kein Durchsetzungsvermögen. Das hatte sich ja schon in meiner Jugend gezeigt, als ich mich nicht gegen Viktor und seine Schmalspurhirne hatte durchsetzen können. Eine fabelhafte Eigenschaft für einen zukünftigen Konzernchef. Mein Vater würde begeistert sein.
»Und noch einen«, schwatzte Freddy mir ein weiteres Gläschen auf.
»Wenn ich vor lauter Trunkenheit nicht mehr stehen kann, weiß Rick sehr gut, dass ich mich nicht ohne ihn amüsieren kann und Trost im Alkohol suche.«
»Falsch. Du hast einfach nur Spaß, okay? Und jetzt trink.«
Ich wechselte einen kurzen Blick mit Thomas, der mir beruhigend zunickte. »Ich bin heute Fahrer. Wenn alle Stricke reißen, sorge ich dafür, dass du heil nach Hause kommst.«
»Na siehste wohl!« Freddy klatschte zufrieden in die Hände, als ich daraufhin meinen Tequila hinunter stürzte. »Und jetzt gehen wir tanzen.«
Ich war gerade noch dabei, den Geschmack irgendwie von meiner Zunge zu schlucken, als Freddy mich schon stürmisch auf die Tanzfläche zog. Ein bisschen zu stürmisch. Meine Augen konnten den Bewegungen nicht ganz folgen und um nicht hinzufallen, klammerte ich mich Halt suchend an ihn.
»Nicht so schnell«, murmelte ich und versuchte, das Rumoren in meinem Magen abzustellen. Vielleicht hätte ich vorher etwas essen sollen, um den Alkohol besser auffangen zu können.
Erst nach ein paar Minuten merkte ich, dass wir mittendrin auf der Tanzfläche standen. Um uns herum herrschte eine absolut phantastische Stimmung, die zum Großteil von den drei Gogo-Tänzern entfacht worden war. Die verschiedenfarbigen Discolampen huschten im wilden Zickzack über die tanzende Meute hinweg und ließen ihre Bewegungen seltsam skurril und hektisch aussehen. Es war so eng, dass ich von allen Seiten regelrecht an Freddy gepresst wurde – und am meisten von ihm selbst.
»Was machst du da eigentlich?«, verlangte ich mit etwas schwerer Zunge zu wissen – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass der Tequila eben vorerst mein letzter für diesen Abend sein würde. 
»Ich zeig’ diesem Penner, dass du Spaß hast«, rief er wegen der lauten Musik direkt in mein Ohr.
Keine Sekunde später leckte er darüber.
Ich fuhr so erschrocken zusammen, dass Freddy mich beinahe gewaltsam festhalten musste – was er auch ohne zu zögern tat. Sein Griff um mich glich einem Schraubstock. »Spinnst du?!« Mir geisterten seine Worte von vorhin durch den Kopf, dass er mich nicht von der Bettkante gestoßen hätte. Er wollte doch nicht …?
»Bleib’ locker, Mann.« Er lachte, schob ungeniert seine Hände auf meinen Hintern und fing an, aufreizend daran herumzufingern. »Mhm, Flo, dein Arsch fühlt sich ja noch besser an, als er aussieht.«
»Himmel!« Ich stemmte meine Hände gegen seine Schultern und wollte mich aus seiner Umarmung herauswinden, als ich spürte, wie sich ein zweiter, tanzwilliger Körper an meine Kehrseite schmiegte. Ich erkannte die pechschwarzen Haarspitzen und das Rasierwasser und stieß beinahe erleichtert hervor: »Thomas! Könntest du mir vielleicht helfen, diesen Irren zurück in seine Anstalt zu schicken?!«
Thomas lachte belustigt – und strich federleicht mit seinen Lippen meinen Hals entlang. »Spiel einfach mit.«
»Mitspielen?« Thomas packte meine Hüften und zog sie dicht an sich heran, so dass ich endgültig zwischen den beiden Geisteskranken eingekeilt war. »Ihr habt ja wohl ein Rad ab! Das ist so billig, da fällt er nie drauf rein!«
»Ich glaub’, das isser schon.« Freddy grinste breit. »Mann, der springt da gleich todesmutig von seinem Sockel.«
»Ja, sicher.« Wie verteufelt gerne ich mich umgedreht hätte. »Echt?«

 
»Klar. Bei uns drei Süßen würd’ das ja wohl jeder, oder? Hey, vielleicht kriegen Thomas und ich je einen der ander’n Gogos ab?«
»Viel Erfolg.« Mir bereitete schon ein Gogo mächtig Kopfzerbrechen, da wollte ich mich nicht noch um welche für meine Freunde bemühen.
Stattdessen bemühte ich mich, mich ein bisschen zu entspannen und diesen albernen Blödsinn einfach nur durchzustehen. Wir drei gingen zwar meistens zusammen weg, aber da wir nur gute Freunde waren und keinerlei Interesse aneinander hatten, tanzten wir selten so aufreizend miteinander. Was fast ein bisschen schade war, weil es Spaß machte und für jeden von uns völlig gefahrlos war. Oder zumindest fast. Für meinen Geschmack verhielt sich Freddy doch ein bisschen zu aufdringlich, als er sein Knie zwischen meine Beine zwängte, aber da Thomas direkt hinter mir stand, konnte ich dem kaum entfliehen. Na, Hauptsache, Rick entging nichts von der Show, wenn ich schon mal gezwungen wurde, sie abzuziehen.
Rechts und links von uns konnte ich ein paar interessierte Blicke ausmachen und ein- oder zweimal versuchte jemand, unsere kleine Einheit zu sprengen und sich dazwischen zu mogeln, aber Freddy und Thomas hatten sich vorher offenbar abgesprochen und ignorierten jeden Versuch. 
Irgendwann lockerte sich Freddys fester Griff, woraufhin auch Thomas ein Stückchen zurückwich. »Mann, ihr zwei bringt mich echt ins Schwitzen. Was trinken?«
Noch ehe einer von uns antworten konnte, zog Freddy mich wieder hinter sich her, so dass ich mir fast ein bisschen so vorkam wie am letzten Wochenende. Da es allerdings noch voller auf der Tanzfläche geworden war, ließ ich es kommentarlos mit mir geschehen, um Freddy nicht zu verlieren. Denn an der Bar angekommen, stellte sich heraus, dass Thomas irgendwo zurückgeblieben war. Und dass die drei Tanzpodeste schon wieder verwaist waren.
Mist. Jetzt hatte ich gar nicht mit ansehen können, wie Rick auf unsere kleine Tanzeinlage reagiert hatte. Ich argwöhnte nämlich, dass Freddy maßlos übertrieben hatte. Mir hätte es ja auch schon gereicht, wenn Rick sich ein winzig kleines bisschen geärgert hätte. 
»Wo sind denn die Gogos hin?«, fragte ich trotzdem nach und griff automatisch nach dem Tequila, den Freddy so großzügig für mich mitbestellt hatte, einfach nur, um den ersten Durst zu stillen. Gleich würde ich auf Bier umsteigen. 
Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. »Weg. Aber keine Bange, er hat’s gesehen.«
»Darum geht’s ja nicht.«
Freddy lachte. »Oh doch. Genau darum geht es. Desperados?« 
Ich hatte keine Ahnung, wie er immer so schnell an die ganzen Getränke kam, obwohl die komplette Theke von halb Verdursteten belagert wurde. Mal ganz davon abgesehen, dass ich seine Angewohnheit nicht sonderlich mochte, einfach irgendetwas zu bestellen, ohne mich vorher zu fragen. Aber da die Flasche nun schon mal dastand, griff ich auch danach.
»Möchtest du mich abfüllen?«
»Mit Bier?«, grinste er vergnügt. »Flo, so viel Geld würd’ ich nich’ mal für dich ausgeben.«
»Gut zu wissen. – Wo ist Thomas abgeblieben?«
»Keine Ahnung, aber den finden wir schon wieder. Oh, komm mal kurz her.« Übergangslos zog er mich vor sich, so dass ich zwischen ihm und dem Tresen in meinem Rücken stand. Links von mir tauchte ein Kellner mit einem Tablett auf, auf dem sich unzählige leere Gläser und Flaschen befanden, und murmelte ein kurzes Dankeschön in unsere Richtung, ehe er es auf der Theke abstellte. Als er sich mit dem leeren Tablett wieder durch die Leute drängelte und ich mich zurück auf meinen Platz schieben wollte, versperrte Freddy mir mit seinem Arm jedoch den Weg.
Ich lachte gutmütig. »Was soll das jetzt wieder werden?«
Seelenruhig nahm er mir die Flasche aus der Hand und stellte sie auf der Bar ab, ehe er seine Hand in meinen Nacken schob. Der Blick seiner Augen war unverwandt auf mich gerichtet, so dass ich fast unwillkürlich: »Freddy?«, fragte.
Er neigte leicht den Kopf zu mir herunter und hielt nur Millimeter vor meinen Lippen inne, als ich mich ganz wie von selbst versteifte. »Alles nur Taktik, Flo. Krieg’ dich wieder ein.« Und dann überbrückte er auch noch den verbliebenen Zwischenraum, presste seinen Mund auf meinen und schob seine Zunge zwischen meine nachgiebigen Lippen.
Es war ganz anders als mit Rick. Sogar ganz anders als mit Olaf, obwohl der sich neben Rick sowieso angestellt hatte wie ein übereifriger Hund mit zu langer Schlabberzunge. Es war einfach… ein Kuss. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn auch technisch sehr ausgefeilt, wie ich ein wenig neidisch zugeben musste, aber wenn man so viel Übung hatte wie Freddy, war das vermutlich nur verständlich. 
Aber das komplette Drumherum fehlte völlig. Das Herzrasen, das Davonschwimmen des Verstandes, die unbändige Sehnsucht nach Berührungen… Es war einfach nur nett, ihn zu küssen, und es wurde auch nicht leidenschaftlicher, als er die Arme um mich schlang und an sich zog.
Obwohl ich mir vorstellen konnte, dass es durchaus verlangend und stürmisch aussehen mochte, weil Freddy seine Sache überzeugend gut rüberbrachte. Da musste ich mich glatt ein wenig anstrengen, um ebenso gut… Moment. 
Taktik?
Stand Rick etwa direkt neben uns?!
Ich zuckte zusammen, als Freddy seine Hand hinten in meine Jeans schob.
Okay, das ging definitiv zu weit. Rick sollte sehen, dass mich sein bescheuertes Verhalten nicht im Mindesten irritierte, aber er sollte nicht denken, dass ich mich aus Verzweiflung wahllos von jedem angrabschen ließ – immerhin kannte er Freddy nicht!
Irgendwie brachte ich meine Arme zwischen uns und stemmte mich nachdrücklich von seiner Brust ab. »Ich glaube, das genügt«, sagte ich ein bisschen schärfer, als vielleicht notwendig gewesen wäre, weil Freddy es letztendlich sicherlich nur gut meinte. Aber er musste ja nicht gleich immer so übertreiben!
»Meinst du?«, murmelte Freddy und strich mit seinen Lippen verführerisch über meine Mundwinkel hinweg, ohne seine Hand wegzunehmen.
»Ja, verflucht. Wenn Rick –«
»Er steht rechts an der Bar.«
Mein Kopf ruckte so erschrocken herum, dass unsere Nasen etwas unglücklich miteinander kollidierten und wir auseinander fuhren. 
Freddy fluchte. »Mann, Flo! Scheiße.« Er rieb sich über die Nase. »Das andere rechts, du Depp. Mein rechts.«
Hastig wandte ich mich in die andere Richtung und sah gerade noch, wie Rick sich umdrehte und sich an ein paar zudringlichen Kerlen vorbei schob, die offensichtlich ganz begeistert waren, einen halbnackten Gogo-Tänzer direkt vor den Fingerspitzen zu haben. 
Er hatte sich nicht umgezogen. Er trug nur diese lächerlich kurzen und engen Pants und irgendeinen modisch zerschlissenen Fetzen. War er etwa… direkt nach seiner Tanzeinlage… zu mir gestürmt?
‚Ach was. Wahrscheinlich hatte er Durst. Er stand an der Theke, also hatte er bestimmt nur Durst. – Und weil du an der Theke standest, du Idiot‘!
»Hey. Hey!« Freddys Griff um meinen Arm hielt mich zurück, als ich Rick fast wie von selbst hinterher laufen wollte. »Was zum Teufel soll das werden?«
»Ich werde… ich muss…« Wieso musste ich mich überhaupt rechtfertigen? Entschlossen rupfte ich meinen Arm frei und funkelte Freddy verärgert an. »Du hast zu dick aufgetragen.«
Freddy schnaubte. »Quatsch. Genau richtig.«
»Aber er ist weg!«
»Na und? Du willst ihm ja wohl nich’ hinterher laufen, Flo, oder? Mann, genau das war doch der Sinn der ganzen Aktion! Du hast seinem übergroßen Ego einen kleinen Dämpfer verpasst, weil du keine Wochen gebraucht hast, um über seine Abfuhr hinwegzukommen. Also!«
»Oder«, fauchte ich zurück, »er glaubt jetzt, dass ich mich an alles ranschmeiße, was da ist, nur um ihn aus meinem Kopf herauszubekommen!«
»Er hat überhaupt nix in deinem Kopf zu suchen«, fand Freddy trocken. »Höchstens in deinem Bett. Aber da wollte er nich’ rein.«
Du meine Güte! So eine Diskussion war bei Freddy eindeutig auf verlorenem Posten aufgebaut. Gegen seine unbestechliche Kannst-du-Kandidat-A-nicht-vögeln-nimm-Kandidat-B-Logik war einfach nichts zu machen. Und für gewöhnlich kam ich damit auch ganz gut klar – aber nicht, wenn es so lief wie gerade eben.
Mist. Was dachte Rick denn jetzt von mir? Auf ein Flittchenimage konnte ich nach meinem daneben gegangenen Verführungsversuch vor einem halben Jahr gut verzichten.
»Er ist aber drin, in meinem Kopf, Freddy.« Und nicht nur da. Spätestens seit dem letzten Wochenende, den paar kurzen, intimen Momenten zu zweit und seit ich gesehen hatte, wie er mit seinem Hund umging, war ich… in ihn verliebt. Ich hätte natürlich weiterhin auf dem Mögen herumreiten können, aber wozu sollte ich mich selbst belügen, wenn sogar mein Vater mich durchschaut hatte? Ich mochte Freddy und ich mochte Thomas, aber Rick… 
Nun, leider tat das absolut nichts mehr zur Sache. Wenn er tatsächlich wegen mir von seinem Sockel gestürzt war, hatte ihn Freddys und meine kleine Privatvorstellung ganz sicher davon abgebracht, eine Zugabe zu wollen. 
»Toll, und ich bin in seinem Kopf«, entgegnete Freddy, wobei er damit jedoch offensichtlich etwas ganz anderes meinte. »Das war nich’ zu dick aufgetragen, Flo, vertrau’ mir. Ich weiß, wie der tickt.« Er schnappte sich mein Desperados, das er eben noch weggestellt hatte, und hielt es mir versöhnlich entgegen. »Und jetzt hör’ auf, zu schmollen, und nimm das. Der Abend hat grad erst angefangen!«
Wenn man bedachte, wann er geendet hatte, hatte er damit zweifellos Recht gehabt. 
Irgendwann hatten wir Thomas in Gesellschaft eines zierlichen, blonden Kerls wieder gefunden, der ihn in mehr als einer Hinsicht sehr zu interessieren schien. Da er jedoch leider den Fahrer für uns alle machte, konnten Freddy und ich uns nicht nach Belieben absetzen und mussten uns irgendwie mit der Situation arrangieren, weil wir beide zu geizig für ein Taxi und zu faul für einen Fußmarsch waren. Für mich bedeutete dies, dass ich ständig etwas Neues zu trinken in der Hand hielt, weil Freddy aus irgendeinem Grund keine Lust hatte, heute auf die Pirsch zu gehen, und stattdessen meine Gesellschaft vorzog. Ich bemühte mich schon, extra langsam zu trinken, weil ich mich eigentlich gar nicht abfüllen lassen wollte. Immerhin bestand ja das Fitzelchen einer Chance, dass Rick plötzlich neben mir auftauchte, und wenn ich dann wieder volltrunken war, war es vermutlich endgültig vorbei für mich. Noch endgültiger als ohnehin schon.
Ich fragte mich, ob Freddy mich auch ständig mit Getränken versorgt hätte, wenn er von Ricks Abneigung gegen Alkohol gewusst hätte. 
Allerdings machten diese Gedanken im Endeffekt überhaupt keinen Sinn, weil Rick sich bis zu unserem Aufbruch um kurz nach halb fünf nur noch einmal oben auf seinem Tanzsockel zeigte und sonst nicht. Und selbst dabei hatte ich das Gefühl, dass er betont versuchte, nicht in meine Richtung zu schauen.
Bis ich endlich vor meinem vierstöckigen Mietshaus stand, dämmerte es bereits wieder. Vage geisterte mir durchs Gedächtnis, dass sich meine Eltern mit mir zum Brunchen treffen wollten und ich daher nicht bis in die Puppen schlafen konnte. Am besten wäre es wohl, wenn ich mir den Wecker stellte. Hoffentlich würde die Zeit ausreichen, wieder komplett auszunüchtern. Ich war zwar nicht sturzbetrunken, aber von leicht angeheitert konnte auch keine Rede mehr sein. Das war ich höchstens, als ich brutal aus einem traumlosen und viel, viel zu kurzen Schlaf gerissen wurde, weil irgendetwas sehr penetrant und laut klingelte. 
Zuerst hatte ich den Wecker in Verdacht, aber nachdem ich ein paar Mal blind darauf herum gehauen hatte und das Klingeln immer noch nicht aufhörte, zwang ich mich, die Augen zu öffnen. Die grünen Digitalziffern leuchteten mir ein ‚07:54‘ entgegen, woraufhin ich stöhnend das Gesicht im Kissen vergrub.
Die Türklingel ging indes fröhlich weiter. 
Du meine Güte, wer hatte denn an einem Samstagmorgen nichts Besseres zu tun, als mit dem Finger auf meiner Klingel einzuschlafen? Dieses Haus hatte noch sechs andere Wohnungen zu bieten! Und Herr Borchert aus dem Erdgeschoss war prinzipiell um sechs Uhr früh geschniegelt und gestriegelt und wach, der hatte bestimmt nichts gegen ein bisschen Gesellschaft.
Es gelang mir genau zwei Minuten lang, das Klingeln auszublenden, dann hievte ich mich mühsam hoch und schlurfte griesgrämig zur Wohnungstür rüber, wobei ich bemerkte, dass ich es gestern – oder besser gesagt: vor ungefähr zwei Stunden – nur geschafft hatte, aus meiner Jeans zu steigen, ehe ich ins Bett gefallen war. 
Ich drückte auf den Knopf für die Gegensprechanlage. »Wenn’s kein Notfall ist, werd’ ich die Polizei wegen Ruhestörung rufen«, brummte ich mit rauer Stimme nach unten und hoffte damit, irgendwelche Vertreter oder dergleichen vorsorglich in die Flucht geschlagen zu haben.
»Es ist ein Notfall«, wurde ich angeknurrt.
Ach du Schreck! 
»Lass mich rein.« Es klang nicht wie eine Bitte, sondern eher wie ein Befehl. »Los!«
RICK!
 
 


 
6
 
Ich starrte die Gegensprechanlage an, als hätte der Teufel persönlich mit mir gesprochen. Was machte er denn hier?!
»Verdammt, Florian, mach auf!«
»Ich, ähm… okay.« Ich weiß gar nicht, warum ich mich dagegen so sträubte. Rick stand vor meiner Haustür, ich müsste ein Halleluja anstimmen – gleich nachdem ich wusste, was er von mir wollte. Freundlich klang er jedenfalls nicht und ich mochte ihn nicht, wenn er unfreundlich und biestig war. 
Was unglücklicherweise rein gar nichts an meinen Gefühlen für ihn änderte.
Ich öffnete die Wohnungstür und hörte im Treppenhaus bereits seine Schritte, ehe mir aufging, dass ich weder vernünftig angezogen, noch gewaschen war. Im Gegenteil. Meine Alkoholausdünstungen hingen fast greifbar im Raum. 
Mist. Wie lange brauchte er wohl bis in den zweiten Stock und wie lange bräuchte ich, um mich schnell zu duschen?
Ehe ich weiter darüber nachgrübeln konnte, stürzte ich überhastet ins Badezimmer und dachte sogar vorbildlich daran, abzuschließen. Mit der Zahnbürste im Mund sprang ich unter den noch eiskalten Wasserstrahl und klatschte mir schnell Shampoo aufs Haar und Seife auf den Körper, so dass ich mich nach nicht einmal fünf Minuten in ein vergleichsweise warmes Handtuch wickeln konnte. Mit nassen, wirr vom Kopf abstehenden, dunkelbraunen Haaren schaute ich gehetzt in den Spiegel, während ich die Zahnbürste wegstellte und mich abtrocknete.
Und dann musste ich unwillkürlich losprusten. Rick würde mich für völlig bekloppt halten. 
Leider hatte ich in meiner Eile ganz vergessen, mir frische Klamotten aus dem Schlafzimmer mitzubringen, wollte allerdings auch nicht wieder in die nach Rauch, Schweiß und Alkohol riechenden Sachen steigen, in denen ich – wenn auch nur kurz – geschlafen hatte. Rick würde doch bestimmt im Wohnzimmer oder in der Küche auf mich warten – wenn er nicht sowieso schon wieder gegangen war – und nicht in meinem Schlafzimmer, richtig? Und das lag direkt gegenüber vom Bad. Ich müsste also nur kurz rüberhuschen, schnell in frische Sachen springen und schon wäre ich fertig. 
Das war jedenfalls besser, als Rick nur mit einem Handtuch um die Hüften zu begegnen. Und mir blieb kaum eine andere Wahl, weil ich mir das Duschen sonst auch hätte sparen können.
Möglichst leise schloss ich die Badezimmertür auf, um rüber ins Schlafzimmer zu huschen – und wäre dabei fast in Rick rein gerannt, der mit vor der Brust verschränkten Armen im Flur an der Wand lehnte und mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. 
»Was zum Teufel machst du da eigentlich?«
»Mit der Russenmafia Billard spielen – wonach sieht’s denn aus, hm?«, schoss ich unfreundlich zurück und wäre am liebsten wieder im sicheren Bad verschwunden. Himmel, musste er mich so mit Blicken taxieren? Er arbeitete doch ständig mit halbnackten, durchtrainierten Typen zusammen, da dürfte mein Anblick für ihn doch nicht so furchtbar interessant sein. Trotzdem hätte ich am liebsten mit einer Hand das Handtuch festgehalten, weil es mir fast so vorkam, als würde das unter seinen Blicken einfach verschwinden. 
Bevor es jedoch dazu kommen konnte, hörte ich ein fast schon vertrautes Aufbellen und im nächsten Moment flitzte Rusty aus der Küche heran.
»Du hast Rusty mitgebracht?«, fragte ich unnötigerweise nach und streichelte dem Mischling den Kopf, in der Hoffnung, er würde mich nicht anspringen, rein zufällig Gefallen an meinem Handtuch finden und es herunterreißen. 
»Wenn ich spazieren gehe, nehme ich ihn meistens mit.«
»Du gehst in der Stadt spazieren?«, hakte ich skeptisch nach. »Das heißt, du bist ganz zufällig hier reingeschneit?« Das konnte er seinem toten Vater erzählen, aber ganz sicher nicht mir. 
Rick schürzte die Lippen. »Nein, ich bin absichtlich hier.« Sein Blick glitt schon wieder über mich hinweg, so dass ich unwillkürlich die Arme vor der Brust verschränkte. Rusty wuffte beleidigt auf, als ich die Streicheleinheiten einstellte, drängte sich dichter an mein rechtes Bein heran und legte den Kopf in den Nacken. Das Handtuch baumelte direkt vor seiner Schnauze, was mich in leichte Panik versetzte.
»Also, weißt du, wie wär’s, wenn ich mich schnell anziehe und du in der Zwischenzeit Kaffee kochst, hm? Du findest dich sicherlich zurecht. In der Küche, meine ich.« Ich machte einen Schritt in seine Richtung, um an ihm vorbei ins Schlafzimmer zu gehen, aber er schob sich mir einfach in den Weg.
»Wozu die Mühe? Ich müsste dir nachher ja doch nur wieder alles ausziehen.«
Der Satz schoss mir direkt in den Unterleib und löste dort ein vorfreudiges Prickeln aus – das ich zweifellos genossen hätte, wenn er die Worte nicht so süffisant ausgesprochen hätte.
»Ach ja?« Meine Augen wurden schmal. »Das glaube ich kaum. Ich habe nicht die Absicht, mit dir zu schlafen.«
»Zu schade, ich nämlich schon.«
Das war schon wieder so dreist, dass ich vor Fassungslosigkeit den Kopf schüttelte. »Hältst du das eigentlich für eine besonders gute Taktik, mich rumzukriegen?«
»Ja«, gab Rick unumwunden zu und zuckte dann mit den Schultern. »Scheint ja nicht so schwer bei dir zu sein, wenn du jeden Proll drüber lässt.« 
Entgeistert starrte ich ihn an und meine Hände ballten sich automatisch zu Fäusten. Für einen Moment erschien es mir auch sehr verlockend, sie zu benutzen. »Was?«, wollte ich dann aber nur bedrohlich leise wissen.
»Meine Fresse!«, zischte er plötzlich unerwartet heftig zurück. »Stell’ dich nicht dümmer, als du bist, Florian. Letzte Woche siehst du mich noch an wie ein treudoofer Dackel und faselst was von mögen – und gestern treibst du’s mit diesem Schmierlappen fast vor versammelter Mannschaft im ‚Palace‘!«
Vor Überraschung blieb mir fast die Luft weg. Nicht etwa wegen seiner eigenwilligen Sichtweise – ich verbot mir regelrecht, wegen des Dackels rot zu werden –, sondern weil Freddy unglaublicherweise Recht hatte. Ich konnte es kaum glauben, aber sein dämlicher Plan war aufgegangen! Na ja, oder zumindest fast, denn immerhin war Rick hier. Es konnte ihm also nicht völlig gleichgültig sein, was da gestern gelaufen war. 
»Das ist dir also aufgefallen, ja?«
»Aufgefallen! Das war ja wohl kaum zu übersehen! Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du so billig bist.«
»Entschuldige mal –«
»Ganz zu schweigen von der Sache auf der Tanzfläche! Hast du eigentlich gemerkt, was da abging? Dass da noch ein zweiter Typ an dir rumgefummelt hat?!«
»Das war doch noch harmlos im Gegensatz zu dem, was ihr da immer auf euren Tanzsockeln veranstaltet, halbnackt!«, fuhr ich ihn ärgerlich an. Zumal es mir tatsächlich nicht so schlimm vorgekommen war, wie Rick mir gerade weismachen wollte. Allerdings wusste er ja nicht, dass wir drei gut miteinander befreundet waren. »Du und Jannis geht euch doch auch vor versammelter Mannschaft an die Hose!« Noch während ich das aussprach, spürte ich einen unvermutet heftigen Stich in der Herzgegend. 
Jannis. Scheiße. Den hatte ich in letzter Zeit ja völlig vergessen. Rick hätte mir vor einer Woche fast den Kopf abgerissen, weil ich mich angeblich zwischen ihn und diesen Tattookerl geschoben hätte.
»Was zum Teufel hat Jannis damit zu tun? Wir arbeiten zusammen, das ist ja wohl was völlig anderes. Außerdem geht es jetzt nicht um mich, sondern um dich«, blaffte er schroff zurück und rammte seine Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. Vielleicht, weil er mich sonst erwürgt hätte. Oder sich selbst. »Hast du’s mit Absicht gemacht?«
»Was?«
»Was, was! Wolltest du dir das nicht abgewöhnen?«
»‘Was‘«, betonte ich provokant, ohne auf die Ablenkung einzugehen, »habe ich mit Absicht gemacht?«
Rick bleckte die Zähne. »Das weißt du doch ganz genau. Das Theater gestern! Nur um zu sehen, ob ich heute auch wirklich hier auftauche und du deine beknackte Frage beantwortet bekommst.«
Ein wenig irritiert runzelte ich die Stirn. »Welche Frage?«
»Mann! Ob ich dich mag, natürlich!«
Mein Herzschlag setzte aus. »Du… du glaubst, ich hätte…«
Ach du Schreck! Das konnte ja nur bedeuten, dass er mich mochte. Mehr noch. Er verhielt sich ja beinahe… eifersüchtig. Nicht nur aufgebracht, weil mir seine Abfuhr nichts ausmachte, sondern eifersüchtig auf Freddy. 
Wild hämmernd setzte mein Herzschlag wieder ein, als ich ein wenig unsicher wissen wollte: »Aber du hast doch gesagt, du würdest mich nicht mehr anfassen.«
Überrascht stutzte er, als ich ihn darauf ansprach, ehe er widerwillig den Mund verzog. »Daran erinnerst du dich?«
Bitte?! Das war der Inbegriff meiner verflixten Alpträume! »Natürlich.«
Grummelnd fuhr er sich durch das strohblonde Haar. »Vielleicht hab’ ich da etwas übertrieben. Aber ich wollte dich auch verletzen!«
Nun, das hatte er zweifellos geschafft. Ich hatte mir eine ganze Woche lang den Kopf über diesen einen Satz in Zusammenhang mit seinem umhauenden ‚Abschiedskuss‘ zerbrochen – und er hatte das gar nicht ernst gemeint, sondern nur im Affekt gesagt?! Und der Kuss hatte eine Art Wiedergutmachung darstellen sollen, oder was? Du meine Güte, wie konnte man nur so verdreht denken?
Ich ließ ihn nicht aus den Augen, als ich fragte: »Warum bist du hier, Rick? Wenn du mich vor einer Woche noch verletzen wolltest, warum bist du dann jetzt hier und lässt mich nicht in Ruhe?« 
Unbehaglich zog er eine Hand aus der Hosentasche und zupfte damit am Saum seiner Baumwolljacke herum. »Ich hab’ doch gesagt, dass ich dich nur in dem Moment verletzen wollte. Und ich bin hier, weil … weil ich sicher gehen wollte, dass du tatsächlich so berechnend bist. Und dich nicht aus Spaß von diesem Lackaffen hast angrabbeln lassen.«
Unwillkürlich musste ich grinsen. ‚Lackaffe. Schätze, das würde Freddy gefallen‘.
»Ich hatte Spaß.« Aber davon mal abgesehen, bereitete es mir jetzt gerade ein nahezu diebisches Vergnügen, Rick ein bisschen was von seiner verqueren Verhaltensweise zurückzugeben. »Und Thomas und Freddy hatten den sicherlich auch.« Deutlich konnte ich sehen, wie er hart die Zähne aufeinander biss, weil seine Kieferknochen leicht hervortraten. Der glühende Blick in seinen Augen jagte meinen Pulsschlag nach oben. Himmel, und wie er eifersüchtig war! »Wir tanzen viel zu selten zusammen, finde ich, obwohl es uns doch so viel Spaß macht.« 
Von einer Sekunde auf die andere wich sämtliche Spannung aus seinem Körper. »Wie…?«
»Wir sind Freunde, Rick. Gute Freunde mit keinerlei sexuellem Interesse aneinander. Thomas, Freddy und ich. Und die beiden sind weitaus durchtriebener als ich, weil sie sich diesen so genannten Plan ausgedacht haben.« Er musste nicht wissen, dass dieser ursprünglich nicht dazu gedacht gewesen war, ihn sich offenbaren zu lassen.
Rick blinzelte mich verblüfft an. »Oh.«
Ich musste mir ein Lachen verbeißen, weil er auf eine lächerliche Art und Weise total ertappt aussah. Als wäre er sehenden Auges in die offensichtliche Falle gerannt.
»Hör auf zu grinsen«, brummte Rick mich etwas unwohl an. »So ein intrigantes Verhalten hätte ich dir überhaupt nicht zugetraut.«
»Und ich hätte dir nicht zugetraut, dass du darauf reinfällst.«
»Ich bin nicht drauf reingefallen. Ich bin mit meinem Hund spazieren und wollte die Gelegenheit nutzen, dir den Kopf wegen Geschmacksverirrung abzureißen.«
»Aha.« Eine mehr als lausige Rechtfertigung. »Gerade hast du noch gesagt, du seiest absichtlich hier«, konterte ich lächelnd, woraufhin Rick den Mund verzog und leise fluchte. Dann zuckte er jedoch scheinbar gleichgültig mit den Schultern und packte mich plötzlich im Nacken, um mich besitzergreifend zu sich zu ziehen. Mein Herzschlag geriet ins Stolpern, als ich leicht den Kopf zurücklegen musste, um in diese unvergleichlichen Augen sehen zu können.
»Okay, du hast mich durchschaut. Und, erkennst du auch meine Absicht?« Er strich mit den Fingerspitzen federleicht an meiner Wirbelsäule entlang, so dass es ein wenig kitzelte, vielmehr jedoch einen kribbeligen Schauer meinen nackten Rücken hinunterschickte. 
Selbst wenn er es zuvor nicht gesagt hätte, war es offensichtlich, was er wollte. Spätestens, als er leicht den Kopf neigte, um mich zu küssen. Und ich ließ mich ganz bestimmt nicht lange bitten. Ich müsste schon völlig wahnsinnig geworden sein, um einen Mann wie Rick zweimal innerhalb einer Woche abzuweisen. Immerhin standen die Männer bei mir auch nicht gerade Schlange. 
Fordernd presste ich mich dichter an ihn heran und ergab mich nach kurzem Kampf dem Ansturm seiner gierigen Zunge. Gleichzeitig wanderten seine Finger zielstrebig über meine Seiten bis hin zum Handtuch und brachten damit meine Haut zum Glühen. Lockend fuhr er am Rand entlang, während er mich immer wieder und wieder küsste und meinen Herzschlag damit vollends aus dem Takt brachte. Ich schlang die Arme um ihn und drängte mich dichter an ihn heran, so dass er bis zum Türrahmen zurückwich, ehe er wieder Halt fand. 
An meinen Lippen spürte ich, wie er grinste. Dann lagen seine Hände plötzlich fest auf meinem Hintern und er drückte mich noch dichter an sich heran. Genießerisch seufzte ich auf und rückte meine Beine weiter auseinander, damit sein Oberschenkel besser dazwischen Platz hatte. 
Rick legte den Kopf zurück und entzog sich so meinen Lippen. Von oben schielte er auf mich runter. »Was hast du doch gleich im Badezimmer gemacht?«, fragte er schmunzelnd und bewegte sein Bein neckisch gegen meine deutlich spürbare Erregung.
Ich ächzte auf. »An dich gedacht?«, schlug ich atemlos vor und krallte mich in dem Kragen seiner Jacke fest, um ihn zu einem erneuten Kuss runter zu ziehen. Ich fand, wir hatten jetzt eindeutig genug geredet, und wenn ich meine Aufmerksamkeit auf seinen Schritt lenkte, dachte er wohl genau das Gleiche. 
Im nächsten Moment zeigte er mir das auch, weil ich auf einmal ohne Handtuch dastand. Als Antwort darauf schälte ich ihn erst aus der Baumwolljacke und zerrte ihm anschließend das Shirt über den Kopf. Da ich nun freie Sicht auf seinen athletischen Oberkörper hatte, geriet ich für ein paar Sekunden in verzücktes Staunen und konnte nicht widerstehen, einige der Muskelstränge mit den Fingerspitzen nachzufahren. 
Er fühlte sich unglaublich an. Die warme Haut und direkt darunter diese Muskeln, die bei meinen sanften Berührungen regelrecht zu vibrieren schienen. Das Verlangen, ebenfalls von ihm angefasst zu werden, züngelte plötzlich so heiß in mir hoch, dass ich mir eilig seine Hand schnappte und ihn hinter mir her ins Schlafzimmer zog.
»Mhm, nette Ansicht«, feixte er, als wir dicht vor dem Bett standen, nur um mich kurz darauf von hinten anzuspringen und unter sich in die Matratze zu drücken. Bevor ich deswegen jedoch protestieren konnte, hatte er sich schon auf die Knie geschoben, damit ich mich zu ihm umdrehen konnte. »Kein Wunder, dass dir… Freddy sofort an den Arsch gegangen ist.« Er beugte sich zu mir runter, um verheißungsvoll mit seinen Lippen an meinem Hals entlangzufahren. An der Stelle, wo mein Puls wild unter der Haut hämmerte, platzierte er einen sanften Kuss, der mich beinahe hätte aufseufzen lassen.
»Freddy ist nur ein Freund«, brachte ich etwas mühsam hervor. Fast ein wenig gewaltsam musste ich meine Gedanken beisammen halten, als seine Hände endlich anfingen, über meine nackte Haut zu streichen. Ein wohliges Kribbeln durchlief meinen ganzen Körper und hätte mich beinahe dazu gebracht, zufrieden zu schnurren. Stattdessen stöhnte ich leise auf und wand mich lustvoll unter ihm, als er zielgerichtet weiter abwärts strich. 
‚Nicht tief genug‘.

Ich versuchte, nicht wahnsinnig dabei zu werden, dass er mich bewusst hinhielt. Stattdessen nestelte ich an seinem Gürtel herum, riss den Knopf auf und zerrte ungeduldig an seinem Reißverschluss. Keinen Schimmer, wie er es noch in seiner Hose aushalten konnte.
»Trotzdem«, fand Rick völlig bei Sinnen, während ich die letzten Sätze schon wieder ganz vergessen hatte. Mein Verstand hatte sich ohnehin zunehmend in den Hintergrund verabschiedet. »Auf deinen Arsch steht er.«
»Himmel!« Ich rollte mit den Augen und fuhr fast ein wenig grob in seine Jeans hinein, so dass Rick überrascht aufkeuchte und ein wenig nach vorne sackte. Hastig streckte er eine Hand aus, um sich neben mir auf dem Bett abzustützen, und schaute mich mit erregtem Blick direkt an. Zweifellos hatte ich mir jetzt seine volle Aufmerksamkeit gesichert. »Er ist nur ein Freund, Rick, kapier’ das endlich. Und selbst wenn« – aufreizend bewegte ich meine Hand, so dass er die Augen schloss; seine Atmung wurde schwerer – »ich stehe nur auf dich, okay?«
»Okay«, raunte er, ohne die Augen zu öffnen.
»Wunderbar. Könnten wir dann Freddy endlich vergessen?«
»Ich vergesse gleich alles und jeden, wenn du damit weiter machst.« 
Sofort stoppte ich die Bewegung und zog meine Hand zurück, woraufhin Rick mich mit einem trägen Grinsen aus einem Auge heraus ansah. 
»Nicht ohne mich.« 
Ich richtete mich in eine sitzende Position auf und stahl ihm einen heftigen Kuss, der ihn dunkel aufstöhnen ließ. Ein absolut unglaubliches Geräusch in meinen Ohren.
»Gleitcreme?«, wollte er mit rauer Stimme wissen, als ich von ihm abließ. 
»Nachttisch. Und die Kondome auch. – Oh.«
Ein bisschen verwirrt blinzelte er mich an. »Oh?«
»Wir haben Zuschauer.«
Rick schaute über die Schulter zurück, um einen Blick auf Rusty zu werfen, der mit schief gelegtem Kopf und gespitzten Ohren mitten im Schlafzimmer stand. Die Schnauze war leicht geöffnet, so dass es beinahe so aussah, als würde er grinsen. 
Rick stieß einen ungehaltenen Laut aus. »Rusty!«, meinte er genervt. »Los, verzieh’ dich. Mach sitz – am besten irgendwo in der Küche.«
Das war definitiv zu kompliziert verpackt, weil Rusty nur einen Teil der Botschaft verstand und prompt sein Hinterteil auf den Boden senkte. 
Unwillkürlich musste ich losprusten. »Mach’s dir gemütlich, Rusty.«
Der Mischling verstand seinen Namen und wuffte fröhlich auf.
»Hmpf.« Rick wandte sich wieder mir zu. »Weißt du was?« Er nahm mein Gesicht in beide Hände und platzierte einen schmatzenden Kuss mitten auf meinen Mund. »Ist mir egal, ob er da steht. Vielleicht lernt er noch was.«
»Du willst einen schwulen Hund?«
»Ich will dich – und das jetzt.«
Ich war selbst ein bisschen erschrocken darüber, dass es nicht mehr als diesen Satz von ihm brauchte, und schon stand mein Unterleib wieder in Flammen. »Dann hör’ auf, zu reden.«
»Ich wollte gerade dasselbe vorschlagen«, feixte er und lehnte sich noch im Sprechen zum Nachttisch rüber, um Gleitmittel und Kondom daraus hervorzuholen. Beides warf er nachlässig aufs Kopfkissen, um erst noch ganz aus seinen Jeans und Shorts raus zu steigen und anschließend wieder meinen Mund in Beschlag zu nehmen, so heftig, dass ich aufkeuchte. Ein heißer Blitz war mir direkt in die Lenden geschossen und um das Ganze hier nicht vorzeitig zu beenden, unterbrach ich den Kuss schwer atmend. Rick nutzte die Gunst des Moments und friemelte sich erst das Kondom über und verteilte anschließend etwas von dem Gleitmittel auf seine Finger, während ich bereits für ihn die Beine spreizte. 
Rick schluckte trocken. »Du willst mich umbringen.«
»Nur, wenn du mich warten lässt.«
Das klang ungefähr hundert Mal cooler, als mein rasender Herzschlag hätte vermuten lassen. Ich war sogar selbst ein wenig überrascht von meinem Tonfall, aber es war einfach ein umhauender Anblick, wie Rick da auf dem Bett hockte und mich ansah. Richtig ansah, dass es überall glühte und prickelte. Hätte er sich zu diesem Blick schon letzte Woche durchgerungen, hätten wir uns mit Sicherheit einige Missverständnisse erspart. 
Rick beugte sich über mich, um mich sanft zu küssen und mich gleichzeitig langsam vorzubereiten. Meine Atmung wurde zunehmend schneller, während er mit der anderen Hand nachlässig mit meinen Hoden spielte. Fahrig strich ich an seinen muskulösen Armen entlang und krallte meine Finger in sie hinein, als ich kurz davor stand, zu kommen.
»Jetzt, Rick«, keuchte ich zwischen zwei Küssen. »Jetzt.«
Sofort zog er seine Finger zurück und brachte sich selbst in Position. Mit festem Griff packte er meine Hüften und hob sie etwas an, um sich dann vorsichtig, aber beständig in mich zu schieben.
Unbeherrscht stöhnte ich auf und warf den Kopf nach hinten, während meine Hände etwas wahllos über das Laken fuhren und sich schließlich an Rick fest klammerten. Ich konnte beinahe spüren, wie er sich anstrengte, um nicht völlig kopflos über mich herzufallen. Trotzdem wurden seine Bewegungen zunehmend schneller, als er sich immer wieder zurückzog, um dann noch tiefer in mich einzudringen. Fast im gleichen Takt nahm das wilde Hämmern meines Herzens zu und als er eine Hand um mein Glied legte, war alles andere völlig gleichgültig geworden. Das Einzige, was noch zählte, war Rick und das wundervolle Gefühl, das er in mir auslösen konnte. So anders, aber so viel besser als mit Olaf oder sonst wem. 
Ich spürte den Orgasmus wie auf einer hohen Welle anrauschen und konnte fast nicht anders, als ihn heftig mit Armen und Beinen zu umschlingen. »Patrick!«, stöhnte ich, weil es in dem Moment das einzig Richtige zu sein schien. Und am liebsten hätte ich gejauchzt vor Freude, als er wie in einer Antwort darauf meinen Namen seufzte, während er tief in mir kam. 
Danach wollte ich ihn gar nicht wieder loslassen. Ihn in mir zu spüren, seinen Herzschlag nahe an meinem zu fühlen und sein angenehm schweres Gewicht auf mir, hinterließen ein überwältigendes Glücksgefühl, das ich nicht bereit war, so schnell aufzugeben. Träge streichelte ich ihm über den leicht verschwitzten Rücken und ich war mir beinahe sicher, dass ich ein reichlich dümmlich-zufriedenes Grinsen im Gesicht hatte. 

 
Ich ruckelte mich etwas zurecht, damit ich es ein bisschen bequemer hatte, was Rick offenbar aus seinem dahin gleitenden Dämmerzustand riss. 
Er brummte und bewegte minimal den Kopf, um nachlässig einen Kuss auf meinen Halsansatz zu drücken. »Ich geh’ sofort runter«, nuschelte er.
»Musst du nicht.« Ich konnte mich nicht zurückhalten, und strich ihm ein paar Mal durch sein strohblondes Haar. 
»Hm. Bin bestimmt schwer.«
»Nein.«
Er schnaufte und richtete sich etwas mühsam auf die Ellenbogen auf, um mir von oben herab ins Gesicht blicken zu können. Ein belustigtes Schmunzeln sprang auf seine Lippen. »Hm, bin ich für das Monstergrinsen in deinem Gesicht verantwortlich?«
»Nein. Der Hund natürlich. – Au!« Ich rieb mir über die Brust, wo Rick gegen geschnippt hatte. »Kein Grund, eifersüchtig zu werden.«
»Der Hund ist gar nicht mehr da«, entgegnete Rick nach einem kurzen Blick zur Seite. 
Ich schielte an ihm vorbei auf den Fußboden vor dem Bett, aber Rusty hatte sich tatsächlich verdrückt. »Dann ist ihm bei deiner kleinen Lehrstunde wohl langweilig geworden.« 
»Na, wie gut, dass ich nicht ihn, sondern dich unterhalten wollte.« Er beugte sich zu mir runter und verwickelte mich in einen intensiven Zungenkuss, der meinen Herzschlag erneut ins Stolpern brachte. »Was mir wohl auch zweifellos gelungen ist. Aber jetzt…« 
Er machte Anstalten, aufzustehen, so dass ich beinahe automatisch wieder die Arme um ihn schlang. Ein bisschen irritiert sah er mich daraufhin an und ich wich verlegen seinem Blick aus, ehe ich ihn freigab. Rick zog sich aus mir zurück, nahm das Kondom ab und stand auf, um es zu entsorgen.
»Ich… ähm, willst du… schon wieder gehen?« 
Es war mir sehr unangenehm diese Frage zu stellen, zumal er jetzt eindeutig die besseren Karten hatte, sollte er tatsächlich nur auf was Einmaliges mit mir aus gewesen sein. Eine Zwischenmahlzeit, bevor es an den Hauptgang Jannis ging. Dann hatte ich ihm nun nämlich nichts mehr zu bieten und ich verfluchte mich fast schon dafür, ihm so leicht nachgegeben zu haben. Er war zwar wütend und eifersüchtig hier aufgetaucht und hatte einschmeichelnde Dinge gesagt, aber im Grunde nichts, was auf etwas Langfristiges hindeuten könnte. Und so sicher ich mir eben noch gewesen war, so wenig wusste ich nun, wie er zu mir stand. Ganz besonders nicht, weil er sich bereits so verhielt, als wollte er gleich einfach wieder in seine Klamotten steigen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. 
‚Bis zum nächsten Mal im Palace. Ich spendier’ dir mal ’nen Drink. Man sieht sich‘.
Ein grauenhafter Gedanke, den ich nicht mal gedacht ertragen konnte. Er durfte nicht einfach wieder gehen. 
Rick kam zum Bett zurück und legte sich neben mich, den Kopf mit einer Hand aufgestützt. »Sehe ich so aus?«
Eine gefährliche Frage. Konnte er nicht einmal antworten, ohne dass ich mich vorher zuerst entblößen oder zu irgendwelchen perfiden Plänen greifen musste?
»Nicht vor einem vernünftigen Frühstück, was?«, umschiffte ich seine Gegenfrage etwas ungeschickt.
»Mit Kaffee.«
»Mit Kaffee«, nickte ich und wartete. Und wartete und wartete. ‚Ach, scheiß doch drauf‘! »Ernsthaft, Rick.«
Er grinste schwach. »Eben hast du Patrick gesagt.«
»Na ja, das war…« Ich unterbrach mich. Keine Ahnung, warum ich da Patrick gesagt hatte. Vielleicht, weil ich schon wesentlich länger in Patrick verliebt war und Rick einfach nur eine nette Draufgabe war. Manchmal nett, zumindest. »Was ist dir denn lieber?«
»Rick«, antwortete er, ohne nachzudenken. Wahrscheinlich, weil für ihn zu viele negative Erinnerungen mit ‚Patrick’ verbunden waren und er sich schon völlig mit seinem neuen Ich identifizierte. »Zumindest für gewöhnlich.« Ein wenig zögerlich streckte er eine Hand aus, um zaghaft über meinen Arm zu streichen. »Aber du… du kannst mich ruhig Patrick nennen.«
Ein heftiges Gefühl von Zuneigung setzte sich bei diesen Worten unnachgiebig in meiner Brust fest und schürte meine Hoffnung, dass ich mich in seinen Absichten auf mich doch nicht getäuscht hatte. Wozu sollte er mir so was sagen, wenn der Sex gerade für ihn nur eine nette Abwechslung und Spaß gewesen war? Das schrie doch förmlich nach einem Wiedersehen. Mehr noch. Nach dem Wunsch, noch vertrauter miteinander zu werden. Nach… einer Beziehung.
Einfacher wäre es natürlich, ihn zu fragen.
»Danke«, sagte ich ehrlich und war schon wieder versucht, ihm durchs Haar zu fahren. Irgendwie musste ich ihn ständig anfassen. »Heißt das, dass du –«
Die Türklingel unterbrach mich.
Mist! Musste das denn ausgerechnet jetzt sein? Die Stimmung war perfekt. Die Atmosphäre für so eine bombastische Frage war da. Rick sah mich regelrecht an, als würde er auf exakt so eine klärende Frage warten. Wer zum Kuckuck wagte es, da jetzt einfach so reinzuplatzen?! Der griesgrämige Herr Borchert aus dem Erdgeschoss? Wir hatten unmöglich so laut sein können.
Es klingelte noch mal.
»Willst du nicht aufmachen?«
»Eigentlich nicht.«
Rick grinste und piekste mich in die Seite. »Es könnte wichtig sein.«
Ich stand kurz davor, ihm zu sagen, dass für mich im Moment nichts wichtiger sein könnte als er und die Frage, wie ernst der Sex zwischen uns gerade war, verbiss mir das aber. Das war nichts, was man buchstäblich zwischen Tür und Angel klären sollte. 
»Bestimmt nicht«, wiegelte ich daher harmloser ab. »Was gibt es schon wichtiges an einem Samstag –« Ich erstarrte. 
Ach du Schreck!
»Oh, Mist!«
Hastig richtete ich mich auf, um einen Blick auf den Wecker auf dem Nachtschrank zu werfen, und sprang im nächsten Moment regelrecht aus dem Bett.
»Mist, Mist!« Ich schnappte mir Ricks Jeans und warf sie ihm zu, während ich bereits in meine Unterhose stieg. »Du musst dich sofort anziehen.«
Rick wühlte sich lachend unter der Jeans hervor, ohne sich auch nur einen Millimeter weit anzuziehen. »Wen erwartest du denn? Die Kanzlerin persönlich?« Das Grinsen kippte leicht, als er fortfuhr: »Oder deinen Freund?«
Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Quatsch.« Wie kam er denn darauf? »Meine Eltern. Die wollten heute mit mir Brunchen gehen.«
»Ah.« Seine Gesichtszüge entspannten sich etwas und er griff langsam – sehr langsam – nach seiner Hose. »Und du hast dich noch nicht geoutet?«
»Doch.« Ich zerrte mir ein Shirt über den Kopf. »Das ist ja das Problem. Zieh dir jetzt bitte was an, okay, Rick?« Meine Eltern kamen schon mit der bloßen Tatsache meiner Homosexualität nicht zurecht, wenn ich sie ihnen jetzt auch noch so offenkundig unter die Nase rieb, würden sie das nur als reine Provokation auffassen und der Haussegen würde mehr als schief hängen. Ich hatte keine Lust auf weitere Diskussionen bezüglich der Wohnung, meinem Verhalten oder überhaupt irgendetwas, woran meine Eltern so gerne Anstoß nahmen. 
Der Türklingel ertönte erneut, aber dieses Mal stellte ich mit Schrecken fest, dass zusätzlich gegen die Wohnungstür geklopft wurde, was bedeuten musste, dass sie bereits im Hausflur standen. Meine Eltern hatten natürlich einen Schlüssel und befanden es offensichtlich unter ihrer Würde, zu warten, bis sie hereingelassen wurden. Wahrscheinlich betrachteten sie diese Wohnung genauso als ihr Eigentum wie unser Haus – und da sie sämtliche Rechnungen bezahlten, war das durchaus verständlich. Rusty hörte sie auch schon im Hausflur stehen, da er die Wohnungstür anbellte. 
»Verflucht.«
Automatisch versuchte ich, mit den Händen ein wenig Ordnung in meine zerwühlten Haare zu bringen, während ich bereits auf die Wohnungstür zumarschierte. Ein bisschen ungeschickt schob ich den immer noch aufwuffenden Mischling zur Seite, allerdings wollte mir das nicht ganz so einfach gelingen wie Rick. 
Himmel, hoffentlich zog der sich in der Zwischenzeit tatsächlich an!
»… einen Hund?«, hörte ich meine Mutter durch die Tür fragen.
»Das würde ich auch gerne wissen.« 
Noch ehe ich es koordiniert hatte, Rusty mit einer Hand festzuhalten, und mit der anderen die Tür zu öffnen, ließen sich meine Eltern schon selbst herein. In ihrer vornehmen Freizeitkleidung boten sie einen so absurden Anblick im verhältnismäßig gewöhnlichen Hausflur, dass ich ob der Situation beinahe losgelacht hätte. Zudem kam noch Rusty, der sich unter meinem Griff frei gewurschtelt hatte und jetzt neugierig an den Schuhen und Hosenbeinen meiner Eltern herumschnüffelte und dabei einen beständigen Weg nach oben einschlug. Hoffentlich kam er nicht plötzlich auf die Idee, einen von beiden anzuspringen, denn obwohl beide unter dem Deckmantel der Freizeit hier aufgetaucht waren, sah keiner der beiden so aus, als hätte er Freude an ein bisschen Hundesabber oder -haaren auf den perfekt aufeinander abgestimmten Kleidungsstücken.
»Florian!«, echauffierte sich meine Mutter auch schon und brachte ihre weiße Leinenhose mit einem erschrockenen Satz hinter meinem Vater in Sicherheit. »Seit wann hältst du dir denn einen Hund? Du hast doch überhaupt keine Zeit für so was!«
»Außerdem«, mischte sich mein Vater ein und schob Rustys Schnauze von seinem Knie weg, wo sich auf der schwarzen Hose schon ein nasser Fleck abzeichnete, »ist die Tierhaltung in diesem Haus untersagt, insofern es sich nicht um Kleintiere handelt. Ich bezweifle, dass dieser… Hund darunter fällt.«
»Ich wünsche euch auch einen wunderschönen guten Morgen. Möchtet ihr nicht reinkommen?« Einladend hielt ich ihnen die Tür weiter auf und rief gleichzeitig Rustys Namen, was den Mischling aber nur dazu veranlasste, kurz den Kopf zu heben. Dann schlüpfte er an meinen Eltern vorbei in den Hausflur, um die Fußmatte der Mieter gegenüber zu beschnüffeln. »Im Übrigen ist das nicht mein Hund.«
»Sondern?«, hakte mein Vater scharf nach, während meine Mutter meiner Aufforderung Folge leistete und schnell in die Wohnung huschte, als wäre sie dort vor Rusty in Sicherheit. 
»Der von einem Freund. – Ihr seid früh dran«, wechselte ich schnell das Thema und küsste meine Mutter zur Begrüßung auf die Wange. »Waren wir nicht um zehn im ‚Edelweiß‘ verabredet?«
»Du kennst doch deine Mutter. Sie wollte sich davon überzeugen, dass du allein in deiner Wohnung nicht verlotterst.« 
Innerlich rollte ich mit den Augen, wandte mich jedoch mit einem Lächeln an sie. »Wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass ich zurecht komme?«
»Das sehe ich, Schatz«, meinte sie mit mildem Spott in der Stimme, während sie eingehend meine äußere Erscheinung begutachtete, von der ich wusste, dass sie ihren Ansprüchen bei weitem nicht genügte. Glücklicherweise war ich wenigstens schon unter der Dusche gewesen und hatte den ‚Palace‘-Geruch von mir gewaschen – auch wenn mich das natürlich nicht davor bewahrte, jetzt Ricks an mir zu haben. 
Und wenn es nach mir ginge, könnte der ruhig auch noch ein bisschen länger an meiner Haut haften. 
Mist. Warum war ich ausgerechnet heute mit meinen Eltern verabredet? Ich darf gar nicht daran denken, dass ich stattdessen rundum zufrieden neben Rick im Bett liegen und neue Energien für eine zweite Runde Sex sammeln könnte. 
»Ich bin gerade erst aufgestanden«, antwortete ich auf ihre unausgesprochene Frage, die jedoch nur zu deutlich in ihrem kritischen Blick lag. »Hätten wir uns, wie verabredet, um zehn getroffen, wäre ich präsentabel gewesen.«
»Es macht dir doch niemand einen Vorwurf, Schatz«, behauptete meine Mutter, obwohl ihr eigener Gesichtsausdruck ihre Worte Lügen strafte – und sie wusste ganz genau, dass ich das wusste. Sie spielte gerne damit, dass ich ihre Erwartungen enttäuschte, um mir ein schlechtes Gewissen einzureden, damit ich beim nächsten Mal mehr in ihrem Sinne handelte. Zum Glück hatte ich diese Manipulation schon vor längerer Zeit durchschaut und war halbwegs immun dagegen, sonst hätte sie mich glatt zu ihrer Marionette gemacht. 
Neugierig schlenderte sie zur Küche rüber und inspizierte dabei peinlich genau jede Ecke. Zu spät erkannte ich, dass sich in der Spüle einiges an dreckigem Geschirr angesammelt hatte, weil ich zu faul gewesen war, die Spülmaschine auszuräumen. Ein absolutes Luxusgut für eine gewöhnliche Studentenbude, aber schätzungsweise war meine Wohnung weder gewöhnlich noch dazu geeignet, Bude genannt zu werden. 
Meine Mutter fingerte missbilligend an einer dreckigen Pfanne herum und seufzte dann einmal laut auf.
»Ich war nicht auf euren Besuch vorbereitet«, rechtfertigte ich mich völlig unnötigerweise, aber auch leider ziemlich automatisch. 
»Das sehe ich«, bemerkte mein Vater spröde in meinem Rücken und kurz darauf hörte ich ein ungeniertes: »Morgen«, von Rick.
 


 
7
 
Entsetzt wirbelte ich herum und betete in den Sekundenbruchteilen, bis ich ihn sah, dass er sich bitte, bitte etwas angezogen haben mochte. So sehr ich seinem unglaublichen Körper auch verfallen war, so wenig waren es mit tödlicher Sicherheit meine Eltern. 
Trotzdem beruhigte sich mein Herzschlag nur minimal, als ich sah, dass er sich was angezogen hatte, da ich gleich darauf ein verräterisches Ziehen in meinem Unterleib spürte. Rick sah buchstäblich so aus, als wäre er gerade nach einer heißen Nacht aus dem Bett gefallen – und ich hatte einen nicht unwesentlichen Teil dazu beigetragen, auch wenn sich das eher auf den Morgen beschränkte. 
Eine ohrenbetäubende Stille senkte sich über den Raum und obwohl ich die Blicke meiner Eltern in diesem Moment nicht sehen konnte, war ich mir doch ziemlich sicher, wie sie Rick anschauten. Zweifellos sahen sie nur die zu langen Haare, die ausgeblichenen, teilweise abgewetzten Jeans, die nackten Füße – und die Tatsache, dass er ihren Sohn vögelte. 
Ich musste unbedingt etwas sagen!
»Ähm…«
»Wo ist Rusty?«, unterbrach Rick mich stirnrunzelnd und sah sich suchend in der Wohnung um.
»Ah.« Mein Vater hob auf seine unnachahmlich geringschätzige Art eine Augenbraue. »Dann gehört der Hund … Ihnen?«
Rick nickte und zeigte sich völlig unbeeindruckt von dieser vernichtenden Geste. »Ja.«
»Er ist im Flur«, fuhr mein Vater fort und erst, als er das sagte, fiel mir auf, dass er die Wohnungstür inzwischen geschlossen hatte. 
Er hatte… Rusty wortwörtlich vor die Tür gesetzt!
»Hunde sind in diesen Wohnungen nicht erlaubt.«
»Vater«, warf ich unbehaglich ein, weil mir das wie eine ziemlich eindeutige Metapher vorkam. 
»Er ist auch nur zu Besuch hier«, entgegnete Rick schneidend, und ich war mir nicht sicher, ob er damit tatsächlich nur den Hund meinte oder auf diesen absurden Vergleich eingegangen war. 
Im nächsten Moment jedenfalls hatte er die Wohnungstür geöffnet und sofort schoss der schwarze Mischling herein. Ohne zu zögernd, stob er auf Rick zu, der sich in die Hocke sinken ließ und ihn, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an seine Klamotten zu verschwenden, in die Arme schloss. 
»Schon gut, Dicker«, hörte ich ihn murmeln, während er Rusty liebevoll über den Kopf streichelte. »Das war ein Versehen.«
Wenn ich daran dachte, dass er mich vor ein paar Minuten noch so gestreichelt hatte, kam ich mir plötzlich vor wie der letzte Abschaum. »Natürlich war das ein Versehen – nicht wahr, Vater?«
Er warf mir nur einen strengen Blick zu und schwieg dazu. Ich erahnte bereits das kräftige Donnerwetter, sobald sich Rick verabschiedet hatte. Vielleicht blieb mir dann wenigstens der Brunch erspart, auch wenn ich den unverhofft freien Vormittag ohne Rick sowieso nicht würde genießen können. 
»Entschuldigung.« Meine Mutter schob sich an mir vorbei auf Rick zu und hielt ihm die ausgestreckte Hand entgegen. »Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich bin Margarethe Klippstein, Florians Mutter.« Den letzten Zusatz betonte sie besonders, als wäre dieses wichtige Detail in den letzten paar Sekunden noch nicht offen gelegt worden. 
»Rick Mainer.« 
Rick sah es offensichtlich nicht ein, aufzustehen, sondern reichte meiner Mutter aus der Hocke heraus kurz die Hand. Mein Vater stieß nur ein missbilligendes Schnauben aus – zweifellos eine Reaktion auf den seiner Meinung nach unmöglichen Namen, von dem er ja annehmen musste, es wäre Ricks richtiger, wenn er sich schon so vorstellte. Er weigerte sich sogar, Freddy beim Spitznamen zu nennen, obwohl das sogar seine eigenen Eltern taten, und blieb beharrlich beim Frederick. Auch wenn mich jemand in seiner Gegenwart ‚Flo’ nannte, wurde er gleich zurechtgewiesen. 
»Sehr erfreut. Das ist mein Mann« – sie deutete kurz auf meinen Vater – »Gunther Klippstein.«
Musste sie diesen gewichtigen Namen so häufig wiederholen? Selbst wenn Rick mich nicht schon seit Ewigkeiten gekannt hätte, wäre ihm schon längst die Verbindung zum Pharmakonzern eingefallen. 
»Sie sind ein Studienkollege von Florian, Herr Mainer?«, erkundigte sie sich lauernd, so dass ich die Falle sofort erkannte.
Rick konnte auf diese Frage nur falsch antworten, weil er sich entweder ihre Missbilligung zuzog, wenn er log, oder aber ihre Abneigung, wenn er zugab, mit mir zu schlafen. Auch wenn’s erst einmal – und hoffentlich nicht das letzte Mal! – gewesen war; das konnte sie ja nicht wissen.
»Genau«, sprang ich also schnell ein, weil es wesentlich weniger schlimm war, wenn ich sie anlog. »Und er wollte gerade gehen.« Ich warf Rick einen bedeutsamen Blick zu und hoffte, dass er ihn verstand. Es war für uns alle das beste und sicherste, wenn er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machte, damit ihn niemand mehr mit Fragen löchern konnte. 
»Ach.« Meine Mutter heuchelte Bedauern, während mein Vater sofort die Gelegenheit beim Schopf ergriff: »Das ist wirklich sehr bedauerlich, Herr Mainer, aber Sie haben sicherlich Besseres zu tun, als mit Ihrem… Kommilitonen und seinen Eltern frühstücken zu gehen.«
Die Art und Weise wie er das Wort ‚Kommilitone‘ betonte, machte unmissverständlich klar, für was er es synonym verwendete. Zumal ich auch noch von seinen Ansichten über Liebe im Allgemeinen und über Liebe unter Männern im Besonderen wusste. Er hielt Rick – derb ausgedrückt – einfach nur für einen Fickfreund. 
Aber gerade das sollte er für mich nicht werden! Allerdings konnte ich ihn unmöglich zu diesem Katastrophenbrunch einladen und zulassen, dass ihm meine Eltern aufs Übelste zu Leibe rückten. Danach würde ich für ihn doppelt und dreifach gestorben sein.
»Eigentlich –«
»– hast du tatsächlich etwas Besseres zu tun«, fiel ich Rick ins Wort. »Stimmt, das hattest du eben noch erwähnt, nicht wahr? Du wolltest vorher nur kurz noch mit Rusty spazieren gehen.« Ich ging zu ihm rüber und streichelte abwesend über Rustys Kopf. »Nett, dass du eben reingeschaut hast.« Ich versuchte, ihm mit Blicken zu verdeutlichen, was ich eigentlich meinte, befürchtete aber, dass er das nicht ganz verstand. Seine Augen wurden gefährlich schmal, als er sich langsam wieder aufrichtete.
»Nur eben reingeschaut«, wiederholte er leise. »Klar.«
Sein Tonfall gefiel mir absolut nicht und ließ mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken rieseln. Hinzu kam noch der kalte Blick in seinen Augen und mein Magen krampfte sich zu einem ziemlich harten Knoten zusammen.
Mist. Er hatte mich eindeutig nicht verstanden.
In einer bewusst vertraulichen Geste, die so gar nicht zu seinem verschlossenen Gesichtsausdruck passen wollte, legte er mir eine Hand auf die Schulter und schob sich viel zu dicht an mich heran.
»Ruf mich doch einfach an, wenn du mal wieder… deine Aufzeichnungen austauschen möchtest«, raunte er mir verschwörerisch zu, aber auch gerade so laut, dass meine Eltern ihn noch verstehen mussten. Dabei grub er gleichzeitig schmerzhaft seine Finger in meine Schulter – eine Drohung, es bloß nicht zu wagen, ihn tatsächlich anzurufen.
Dann ließ er mich abrupt los und wandte sich zur Tür um. »Schönen Tag wünsche ich noch.« Er machte das Kussgeräusch und Rusty war sofort an seiner Seite, als er die Wohnungstür öffnete und dahinter im Hausflur verschwand. 
So ein … Mist! Hatte der eigentlich keine Augen oder Ohren? Kein verfluchtes Feingefühl? Vor ein paar Minuten hatten wir uns noch in den Kissen gewälzt, er musste doch gemerkt haben, wie viel er mir bedeutete! Oder wenigstens den starken Kontrast meines Verhaltens eben zu meinem jetzigen erkannt haben! Am liebsten würde ich ihm gleich hinterher stürmen und über diese kleine Szene aufklären, aber ich konnte meine Eltern unmöglich einfach hier stehen lassen.
Mein Vater wartete so lange, bis er sicher war, dass Rick ihn nicht mehr hören konnte, und wetterte dann los: »Und wegen so was setzt du deine Zukunft aufs Spiel, Florian?«
»Du setzt deine Zukunft aufs Spiel?«, echote meine Mutter erschrocken, was bedeuten musste, dass er mit ihr noch nicht über unser Gespräch am Mittwoch diskutiert hatte.
Unwirsch fuhr ich mir durch die Haare. »Nein, setze ich nicht. Das habe ich dir schon Mittwoch gesagt.«
»Mittwoch hast du auch gesagt, er sei nicht an dir interessiert – war nicht genau das das Problem deiner geistigen Abwesenheit? Dann hoffe ich für dich, dass sich das damit erledigt hat und du dich wieder voll auf dein Studium konzentrieren kannst. – Oder war das gar irgendein anderer Kerl, der dich ablenkt?«
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Nein, es war schon der Richtige«, entgegnete ich scharf. »Außerdem besteht das Problem darin, dass ich ihn mag und dass er jetzt wahrscheinlich kein Wort mehr mit mir reden wird.«
Mein Vater sah sich in seinen Ansichten vollkommen bestätigt und nickte. »Weil er hat, was er wollte. Ich sagte dir bereits, dass er mir ein kluger Mann zu sein scheint, trotz… allem. Du solltest dir ein Beispiel an ihm nehmen und aufhören, dich in irgendwelchen Gefühlen zu verrennen.«
»Dein Vater hat Recht, Schatz.« Völlig unbeteiligt zupfte sie ein imaginäres Hundehaar oder Staubkörnchen oder was auch immer von ihrer blütenweißen Leinenhose. »Halte dich nicht mit irgendwelchen Nebensächlichkeiten auf, wenn es um die Leitung einer Firma geht. Du kannst dir keine Unachtsamkeit erlauben.«
»Himmel.« Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Ihr müsstet euch mal reden hören. Es dreht sich nicht immer nur alles um die Firma!«
»Das sollte es aber.«
Ich biss die Zähne hart aufeinander. Als würde man gegen eine meterdicke Mauer anbrüllen. »Ich habe ernsthafte Absichten auf Rick«, versuchte ich, ihnen ganz ehrlich klar zu machen. Ich wusste zwar nicht, wie Rick dazu stand, aber für mich war die Sache klar. Nur befürchtete ich, dass ich das ihm eben mit dem verbalen Rauswurf nicht wirklich klar gemacht hatte.
»Ach!« Mein Vater machte eine ruckartige, verneinende Kopfbewegung. »Ich bitte dich, Florian! Das ist doch Unsinn! Wie stellst du dir das denn vor?«
»Was genau meinst du denn?«, wollte ich hitzig wissen und mahnte mich gleichzeitig innerlich zur Ruhe. Es brachte überhaupt nichts, meinem Vater mit überschäumendem Temperament zu begegnen, weil er dann für gewöhnlich der Ansicht war, dass man so nicht vernünftig diskutieren konnte. Und eine vernünftige Diskussion mit ihm zu führen, war ohnehin schon schwierig genug, da es für ihn stets nur eine einzig richtige Meinung gab – und das war seine eigene. 
Wie bereits befürchtet, hob er als Reaktion auf meine unbedachte Antwort die vernichtende Augenbraue. »Wenn du nicht so aufbrausend wärst, würdest du das Problem sicherlich erkennen«, versetzte er kühl. »Willst du mit ihm zusammen zu Dinnerpartys führender Forscher und weltbekannter Ärzte gehen? Zur Einweihung neuer Krankenhausabteilungen? Zu Interviews, wenn ein neues Medikament freigegeben wurde?«
»Ja, warum nicht?« Zu spät biss ich mir auf die Zunge, aber da war die Provokation schon raus. Schnell wollte ich noch etwas retten, indem ich ruhiger, aber unüberlegter fortfuhr: »Außerdem fügt er sich perfekt in diese Umgebung ein. Er studiert Medizin.« Fast kam ich mir albern dabei vor, meinen Eltern Rick aus so plumpe Art und Weise schmackhaft zu machen, zumal ich doch wusste, dass er seine ganz eigenen, viel komplexeren Gründe hatte, diesen Studiengang zu wählen. Außerdem brauchte ich die Zustimmung meiner Eltern nicht mehr, auch wenn ich sie manchmal ganz gerne noch gehabt hätte. Aber seit meinem Outing war es schwer, es ihnen recht zu machen. 
Und auch dieses Mal hatte ich eindeutig versagt, denn meine Mutter riss die Augen auf und stieß ein mitleidiges: »Oh, Schatz!«, aus, während mein Vater mit grimmig verzogenem Mund nickte. »Ich wusste es. Herrgott, dass du dich sehenden Auges so ausnutzen lässt.« 
Ausnutzen? Sie dachten doch nicht etwa…?
Ach du Schreck!
»Nein«, wehrte ich sofort ab und schüttelte vehement den Kopf. Himmel, wie konnten sie denn nur so was von Rick denken? Er hatte sich ganz allein dieses Ziel gesetzt, damit er anschließend diejenigen belächeln konnte, die ihn immer belächelt hatten – zumindest symbolisch betrachtet – und er würde sich seinen Triumph garantiert nicht dadurch zunichte machen lassen, dass er sich mit irgendwelchen unlauteren Mittelchen nach oben schob. »Nein, das ist es nicht. So denkt er nicht.«
Mein Vater stieß ein abwertendes Schnauben aus. »Natürlich denkt er so. Er musste den Namen Klippstein wahrscheinlich nur einmal hören und schon war die Sache für ihn klar. Florian, überleg’ doch mal. Du hast das Geld, du hast die Beziehungen, du hast die Position und du hast dich bereits von ihm um den Finger wickeln lassen. Du bist ein gefundenes Fressen für ihn.«
»Nein«, wischte ich alle seine Einwände scharf beiseite. »Darum geht es ihm nicht.« 
Explizit gesagt hatte Rick das zwar nie, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht mal einen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte. Und ich hasste meine Eltern dafür, dass sie mich jetzt überhaupt über dieses völlig absurde Thema nachdenken ließen. Am Anfang hatte er ja nicht einmal gewusst, wer ich war! Außerdem waren sie nicht dabei gewesen, als er mir von seinem Medizinstudium erzählt hatte. Sie hatten ihm, verdammt noch mal, nicht dabei in die Augen gesehen. Ich schon. Und sie waren erst recht nicht dabei gewesen, als wir miteinander geschlafen hatten – sie hatten nur alles völlig aus dem Ruder gebracht!
Mein Vater fuhr sich seufzend über die Augen. »Florian –«
»Waren wir nicht zum Frühstücken verabredet?«, unterbrach ich ihn schlicht, woraufhin ich einen verärgerten Blick von ihm erntete. »Wenn ihr daran noch Interesse habt, wartet kurz ein paar Minuten, damit ich mich fertig machen kann. Wenn nicht …« Ich ließ den Satz unbeendet im Raum hängen, schaute aber auffällig genug zur Wohnungstür rüber. 
»Du kannst dieses Thema nicht einfach zur Seite schieben, nur weil es dir nicht passt.«
»Wir können auch im ‚Edelweiß‘ weiter darüber diskutieren«, meinte ich unschuldig, obwohl mir bewusst war, dass eine Diskussion in der Öffentlichkeit nur halb so Nerven aufreibend wie eine in den eigenen vier Wänden war. Schließlich galt es, einen Ruf zu verlieren. Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, den mein Vater aufsetzte, war ihm das völlig klar und offensichtlich haderte er mit sich, ob er über diesen Schachzug von mir wütend oder zufrieden sein sollte. Vielleicht kam ich ja doch ein bisschen nach ihm.
»Gut«, schaltete sich meine Mutter kompromissbereit ein. Mein Vater sah für einen Moment lang so aus, als wollte er ihr widersprechen, aber nach einem längeren Blickwechsel der beiden, lenkte er mit einem halben Kopfschütteln und einem halben Achselzucken ein. Ich hatte noch nie verstanden, warum er ihr in manchen Angelegenheiten so kommentarlos nachgab. »Dann gehen wir jetzt frühstücken. Ich bin sowieso hungrig. – Mach’ dich in Ruhe fertig, Schatz, wir warten so lange hier.«
Ich konnte es kaum erwarten.
Glücklicherweise stellte sich im ‚Edelweiß‘ tatsächlich heraus, dass das Thema zwar nicht ganz fallen gelassen wurde, aber auch nicht so ausuferte, wie es in meiner Wohnung der Fall gewesen wäre. Nach einigem Hin und Her konnte ich meine Eltern sogar davon überzeugen, dass, sollte Rick tatsächlich vorhaben, mich bezüglich seiner Karriere auszunutzen, ich nun gewarnt war und unter keinen Umständen irgendwelche Beziehungen für ihn spielen lassen würde. Ich war zwar davon überzeugt, dass Rick keine Absichten in dieser Richtung hegte – mehr noch, er würde wahrscheinlich nicht einmal meine wohlgemeinte Hilfe annehmen wollen, falls er mich überhaupt je wieder an sich heran ließ –, aber meine Eltern fühlten sich nach diesem Versprechen eindeutig beruhigter. Und sie hielten sich dafür wieder aus meinen privaten Angelegenheiten heraus, so wie es mir schon immer am liebsten gewesen war. Immerhin ging es sie ja auch nichts an, was ich mit wem machte. 
Dafür blieb es wiederum an mir hängen, zu kitten, was sie versaut hatten. Vielleicht war ich zum Teil mitschuldig, weil ich nicht zu Rick gestanden hatte, aber ich hatte es doch nur gut gemeint, als ich ihn so abgefertigt hatte. Wie hatte er das denn nicht erkennen können? 
Nachdem ich das Frühstück mit meinen Eltern überstanden hatte, verbrachte ich fast den ganzen restlichen Samstag damit, Rick wahlweise ans Telefon oder an seine Wohnungstür zu kriegen, aber entweder machte er aus einer Laune heraus niemandem auf – er konnte ja nicht wissen, dass ich es war – oder aber er war tatsächlich den ganzen Nachmittag nicht zu Hause. 
Wogegen allerdings sein Auto sprach, das gut sichtbar auf einem Seitenstreifen parkte. 
Offensichtlich schmollte er eine Runde und wollte mich nicht, was mir einen kurzen, aber heftigen Stich ins Herz versetzte. Aber so leicht würde ich mich nicht abwimmeln lassen.
»Komm schon«, murmelte ich der Haustür zu, aber das sehnsüchtig erwartete Summen für den Türöffner blieb aus. »Mist.« Ich war schon versucht, eine von den anderen Klingeln zu drücken, nur um in den Hausflur gelassen zu werden und dann persönlich gegen Ricks Tür poltern zu können, als ich ein helles Aufbellen hinter mir hörte.
Ich war noch nicht ganz herumgewirbelt, da knurrte Rick mich schon an: »Was zum Teufel willst du denn hier?« Gleichzeitig zog er zwei Stöpsel aus seinen Ohren und stopfte sie zusammen mit dem mp3-Player in die Tasche seiner Sporthose. Dazu trug er ein verschwitztes, weißes T-Shirt und Sportschuhe. Strohblonde Haarsträhnen fielen ihm ins erhitzte Gesicht, aus dem er mich mit schmalen, goldbraunen Augen musterte. 
Er bot einen so unglaublichen Anblick, dass es mir kurzzeitig die Sprache verschlug und ich verzückt darüber nachdachte, mich gleich hier und jetzt auf ihn zu stürzen und noch ein bisschen mehr ins Schwitzen zu bringen. 
»Du … joggst?«, brachte ich das Erstbeste zustande, was mir durch den Kopf schwirrte, als er sich leicht ungeduldig die Haare aus der Stirn wischte. 
»Hin und wieder. Was willst du?«
Okay, er war eindeutig nicht zu Smalltalk aufgelegt. 
Automatisch strich ich Rusty, der um meine Beine herumwuselte, über den Kopf. »Mit dir reden.«
»Ah. Klar. Kein Problem. Über unser gemeinsames Studienfach, vielleicht? Ich wette, da hätten wir uns eine Menge zu … erzählen.«
Kein Smalltalk und definitiv kein Kinderspiel. »Hör auf damit, okay? Ich kann nichts dafür, dass mein Vater das so abwertet.«
Rick schnaubte. »Nein, wohl kaum. Aber etwas dagegen tun, wolltest du auch nicht.«
»Ja … ich meine, nein … also …« Ein bisschen hilflos suchte ich nach Worten. »Aber das ist doch nur, weil … meine Eltern …«
»Ja, ja.« Rick winkte ab. »Steck’s dir sonst wohin. Ich bin spät dran.«
Entsetzt erkannte ich, dass er sich einfach an mir vorbeischieben wollte. Hastig griff ich nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten. »Rick, bitte. Meine Eltern sind in dieser Hinsicht etwas schwierig. Immer auf ihren Ruf bedacht und die Firma … und sicherlich haben sie auch einige Vorurteile –«
»Vorurteile ist gut.« Grob entwand er mir seinen Arm. »Die haben mich wie den letzten … ich habe mich wie … ach, vergiss es doch.« Er kramte in seinen Taschen nach dem Hausschlüssel und machte schon wieder Anstalten, an mir vorbei zu gehen.
»Nein, du hast Recht«, sagte ich und schob mich ihm wieder in den Weg, was ihn genervt aufstöhnen ließ. »Es war nicht richtig, dich so abzufertigen, aber in dem Moment war es einfacher –«
»Für dich?«
»Nein, verdammt. Für dich. Meine Eltern hätten dich sonst in der Luft zerfetzt.«
Rick grinste schief. »Nun, dann muss ich dir wohl für die strahlende Rettung danken, mein Held.« Ohne Vorwarnung packte er mich grob am Kinn und drückte mir einen ganz und gar nicht sanften Kuss auf die Lippen, ehe er mich wieder freigab, dabei aber nicht nennenswert zurückwich. »Vielen Dank für diese erquickliche Zeitreise in die Vergangenheit – alle ziehen den Schwanz ein und keiner steht zu mir.« Damit ließ er mich los und schlängelte sich an mir vorbei, während ich noch an seinen Worten zu knabbern hatte.
Mist. Natürlich hatte er wieder daran denken müssen. Aber die Situation war doch eine ganz andere gewesen. Ich hatte ihm dadurch geholfen, dass ich ihn buchstäblich zur Tür rausgekickt hatte – oder hätte er sich vielleicht gerne den Vorwurf angehört, nur mit mir geschlafen zu haben, um über mich an Beziehungen heranzukommen? 
Sicherlich hätte ich mich auch in seinem Beisein zu ihm bekennen können, aber einerseits hätte das tatsächlich alles verkompliziert und andererseits… wusste ich ja gar nicht, ob er mir dieselben Gefühle entgegen brachte wie ich ihm. Und ich sprang nicht gerne ins kalte Wasser, wenn er mir deswegen also einen Vorwurf machen wollte…
Allerdings hatte Rick offensichtlich anderes im Sinn, denn schnell hatte er die Haustür aufgeschlossen und Rusty mit dem Kussgeräusch hineingerufen. Bevor er mir die Tür jedoch vor der Nase zuknallte, sagte er noch: »Du hast dich kein Stück verändert.«
»Das ist nicht« – RUMMS! – »wahr.«
Himmel! 
Ich sprang zur Haustür zurück und klingelte Sturm bei ihm, ehe mir nach fünf Minuten aufging, wie kindisch ich mich verhielt.
Nein, nicht kindisch. Eher verzweifelt, verletzt… Wollte er das jetzt vielleicht so im Raum stehen lassen und gut war’s? ‚Auf Wiedersehen, Florian, du bist immer noch eine feige Sau, also zieh’ Leine‘? Oder war das für ihn einfach nur eine bequeme Lösung, mich loszuwerden, weil er nach dem Sex sowieso nichts anderes mehr wollte?
Frustriert fuhr ich mir durch die Haare und ging die Stufen des Eingangsbereichs wieder nach unten, um den Kopf in den Nacken zu legen und zu den oberen Fenstern hochzusehen. War da nicht gerade noch sein Gesicht gewesen?
Wie er eben ausgesehen hatte. Ausgepowert, verschwitzt, anbetungswürdig. Und war er nicht eindeutig ein bisschen froh gewesen, mich wiederzusehen? Unter der Verwunderung und dem Ärger? 
Mist, warum hatte ich mich nicht vernünftig erklären können? Ich hätte nur sagen müssen, dass ich ihn so abrupt hinausgeworfen hatte, weil ich ihn mochte! Mehr als das. Dann hätte er zugeben können, mein Verhalten falsch interpretiert zu haben, und wir hätten… uns in die Arme fallen können oder so. 
‚Oh Mann, Flo, dir ist nicht mehr zu helfen‘…
Andererseits… war er heute Früh eifersüchtig bei mir aufgekreuzt und hatte indirekt zugegeben, dass ich ihm nicht ganz egal war. Und er hatte mich auf der ‚Fessle mich‘-Party vor einem halben Jahr ohne irgendeine Gegenleistung zu mir nach Hause gebracht, obwohl ich mehr als nur ein bisschen alkoholisiert war. Warum? ‚Warum‘, zum Henker?
Mist. Wie ich diese Ungewissheit hasste. Ich würde ihn einfach direkt darauf ansprechen müssen und meine Gefühle offen legen, auch wenn ich mich damit völlig lächerlich machen konnte, und ihm die Sache mit meinen Eltern erklären.
Und dann hatte er mir gefälligst ein paar Antworten zu geben. 
Aber wie brachte ich ihn dazu, mir zuzuhören? Ich konnte ja schlecht vor seinem Haus kampieren und darauf warten, dass er zu seiner Arbeit ins ‚Palace‘ aufbrach. Das war wirklich eine Spur zu verzweifelt. 
Vielleicht konnte ich ihn – ganz zufällig – im ‚Palace‘ erwischen? Nach einem seiner Gogo-Auftritte in ihn hineinlaufen? Oder ihn kurz vor den Angestelltenräumen abfangen? Wie ich ihn dann dazu brachte, mir zuzuhören, war ja eine ganz andere Frage. Möglicherweise –
Die Idee durchzuckte mich wie ein Blitz – natürlich! Er musste mir ja nicht zwangsläufig zuhören – zumindest nicht am Anfang. Ich musste nur erst einmal seine Aufmerksamkeit kriegen. 
Völlig begeistert von meinem Einfall, warf ich einen raschen Blick auf die Uhr – kurz vor sechs – und stellte fest, dass mir noch genügend Zeit blieb. Trotzdem beeilte ich mich, zu meinem Auto und zurück in meine Wohnung zu kommen, wo ich sofort den Computer anwarf. Immerhin war ich niemand, der mal eben so aus den Tiefen seines Gehirns irgendwelche Zitate abspulen konnte.
Als ich glaubte, in den Weiten des Internets etwas Geeignetes gefunden zu haben, schwang ich mich wieder in mein Auto und legte mich beim ‚Palace‘-Parkplatz auf die Lauer. Der Laden machte regulär zwar erst um 22:00 Uhr auf, aber wie es sich mit den Gogos verhielt, wusste ich ja nicht. Möglicherweise tauchten die schon eher hier auf, um Choreographien oder was auch immer einzustudieren. Wahrscheinlicher war jedoch, dass ich mich auf eine sehr lange Wartezeit einstellen musste. 
Gegen halb neun tat sich das erste Mal was auf dem Parkplatz, als der Besitzer des Palace zusammen mit seiner Marketingleiterin – bekannt aus der Lokalzeitung – eintrudelte, in unregelmäßigen Abständen gefolgt von verschiedensten Angestellten vom Türsteher über den Kellner bis hin zum Barkeeper. Um kurz vor zehn wurde ein attraktiver Typ auf dem Parkplatz abgesetzt, der vom Aussehen her locker ein Gogo sein könnte und mir sogar vage bekannt vorkam. Allerdings war ich mir nicht so ganz sicher, weshalb ich auch ihn unbehelligt an mir vorbeimarschieren ließ. 
Den nächsten allerdings nicht, denn den erkannte ich zweifelsfrei wieder: Jannis. Der Gogo, hinter dem Rick vor einer Woche noch auf der ‚Fessle mich‘-Party her gewesen war und den er dann leider gegen mich hatte eintauschen müssen. 
Hastig sprang ich aus meinem Wagen und rannte zu ihm rüber, als er gerade eine Tasche aus seinem Kofferraum zu Tage förderte.
»Jannis.«
Überrascht drehte der sich um und konnte mich sichtlich nicht einordnen. »Kenne ich dich?«
»Nein, das heißt, ja, eventuell. Wir haben uns letzte Woche kurz gesehen und du –«
Genervt unterbrach er mich, indem er geräuschvoll den Kofferraum zuschlug. »Kann mich nicht erinnern. Also kannst du nicht so gut gewesen sein, dass ich’s auf eine Wiederholung ankommen lassen will.« Er schenkte mir ein unverbindliches Lächeln und wandte sich dann einfach zum Gehen um. 
Was für ein Arsch!
Ungerührt hielt ich mit ihm Schritt. »Wir haben nicht miteinander geschlafen.«
»Auch das noch«, stöhnte er genervt auf, ohne nennenswert langsamer zu werden. »Ein Stalker. Lass mich in Ruhe, du Penner. Du kriegst nicht mehr von mir zu sehen als das, wofür du im Club bezahlst.«
Nur mühsam beherrscht machte ich einen Satz vor ihn, so dass ich ihm den Weg versperrte, was seine Augen gefährlich aufblitzen ließ. Er war zwar ein bisschen schmaler als Rick, aber zweifellos konnte er mich trotzdem nur mit seinem Daumen zerquetschen. Ich hoffte, meine Idee ging wirklich so hervorragend auf, wie ich mir das vorstellte.
»Es geht hier nicht um dich, okay? Es geht um Rick. Er hat mich letzte Woche versehentlich an sich gekettet, obwohl er sich dich schnappen wollte. Erinnerst du dich?« 
Und vielleicht wollte er ihn immer noch. Dieser Gedanke machte mich wahnsinnig.
Jannis’ Augenbrauen hoben sich minimal an und jetzt wirkte er zumindest etwas mehr interessiert als noch vor ein paar Sekunden. »Rick?« Er musterte mich nachdenklich, ehe sich seine Lippen zu einem hämischen Grinsen verzogen. »Tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Rick hat sich hier schon durchs halbe Publikum gevögelt und läuft mir schon seit ein paar Wochen hinterher. Da wird er garantiert nicht freiwillig auf dich zurückgreifen.«
Die Beleidigung traf mich so unvorbereitet mitten ins Herz, dass ich im ersten Moment gar nichts zu erwidern wusste und wie eine Statue vor ihm stand. Seine Worte bestätigten nahezu alles, was ich mir selbst schon in manchen Momenten ausgemalt hatte. Aber das Schlimmste war: Seit ein paar Wochen? Verdammt, Rick musste echt was für diesen Idioten übrig haben … Und ich landete nach ein paar Tagen – gemessen an der Zeit, die wir uns tatsächlich auch gesehen haben – mit ihm im Bett!
»Ups.« Meine Gefühle mussten sich deutlich auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, nach dem zu urteilen, wie Jannis mich angriente. »Da habe ich wohl einen Nerv getroffen.«
In der Tat. Und weil ich nicht wollte, dass er das zu deutlich sah, setzte ich schnell einen verschlossenen Gesichtsausdruck auf. »Weshalb ist er schon seit Wochen hinter dir her?«
Er schnaufte. »Ist das nicht offensichtlich?« Genüsslich machte er eine Kunstpause und betonte anschließend jede Silbe, als er fortfuhr: »Rick steht auf meinen Arsch.«
Hart biss ich die Zähne zusammen und versuchte, den bitteren Geschmack in meinem Mund herunterzuwürgen. Die Beleidigung eben hatte schon gesessen, aber jetzt kam ich mir vor, als würde er zum Todesstoss ansetzen. »Warum lässt du ihn nicht ran?«, fragte ich ein bisschen krächzend und vergaß dabei völlig, weshalb ich eigentlich hier war.
»Weil Rick nur so lange auf etwas scharf ist, wie er es nicht haben kann«, gab Jannis freimütig zu und schob noch selbstgerecht hinterher: »Und ich mag es, wie er mir nachläuft.«
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Bei so viel Dreistigkeit blieb mir beinahe die Spucke weg. Seltsamerweise galt mein erster Gedanke Rick und wie er sich von diesem Hornochsen vorführen ließ, und erst der zweite galt dem, was es für mich bedeutete. Allerdings weigerte ich mich, das zu glauben. Nein, ich musste einfach glauben, dass Rick nicht nur aufs Vögeln aus war. Vielleicht ging es ihm nur bei Jannis so. Oder bei irgendwelchen anonymen Ficks mit ‚Palace‘-Besuchern. Aber ich hatte, verdammt noch mal, mehr von ihm gesehen als das. Ich kannte ihn besser, ich kannte Patrick besser. Er hatte mir sogar angeboten, ihn Patrick zu nennen! Ich bezweifelte, dass Jannis überhaupt wusste, dass Rick nicht sein richtiger Name war. Dass er einen schwarzen Mischlingshund namens Rusty hatte und dass er diesen abgöttisch liebte. Dass er am Stadtrand wohnte. Dass er den Gogo-Tanz machte, um sein Medizinstudium zu finanzieren. Dass er sich als Junge auf Schulklos versteckt hatte…
Ich musste einfach glauben, dass zwischen uns gerade nur ein riesiges Missverständnis stand, und ich musste versuchen, das irgendwie aufzuklären. 
Jannis dauerte das anhaltende Schweigen zwischen uns offenbar zu lange, denn er klopfte mir in einer beinahe verhöhnenden Geste freundschaftlich auf die Schulter, während er sich an mir vorbei schob. »Nichts für ungut, aber ich muss jetzt langsam rein. Vielleicht suchst du dir beim nächsten Mal lieber ’nen Kerl, der mehr ist wie du. Rick ist…«
Er verstummte überrascht, als ich seinen Arm packte und ihn wieder zurückzog. Wütend funkelte ich ihn an. »Jetzt hör’ mir mal zu, du selbstverliebter Idiot. Du kennst weder mich noch ihn, also solltest du einfach mal die Klappe halten, wenn du nichts zu sagen hast.« Ich bemerkte das aufmüpfige Aufblitzen in seinen Augen, ignorierte es aber. »Stattdessen könntest du mir zeigen, wo ihr eure Angestelltenklos habt, und mich da reinlassen.«
Damit nahm ich ihm offensichtlich den Wind aus den Segeln, denn er blinzelte mich irritiert an. »Unsere Klos? Du hältst mich hier mit dieser ganzen Scheiße auf, weil du pinkeln musst?« Er rupfte seinen Arm frei. »Such’ dir ’nen Busch.«
Am liebsten hätte ich bei so viel Begriffsstutzigkeit und Dämlichkeit laut aufgeschrien. »Ich muss nicht pinkeln«, knurrte ich zurück und folgte ihm zum Hintereingang, bevor er mir einfach so entwischen konnte. »Ich sagte schon, dass es um Rick geht. Lässt du mich jetzt rein, oder was?«
»Was hast du denn vor?« Plötzlich amüsiert grinste er mich an. »Möchtest du nach seinem Auftritt aus der Kabine springen und ihn beglücken? Er wird begeistert sein.«
»Ich glaube nicht, dass ich dir darauf antworten muss.«
»Gut. Und ich glaube nicht, dass ich dich auf die Klos lassen muss.«
Dieser Mistkerl! Und anscheinend bereitete ihm diese miese Erpressung auch noch unverschämtes Vergnügen. »Schön«, entgegnete ich gereizt. Außerdem musste ich die Uhrzeit im Blick behalten. Wenn Rick hier gleich auftauchte, mich sah und dann wieder auf stur schaltete, konnte ich das Ganze sowieso vergessen. »Wenn ich dir sage, was ich vorhabe, lässt du mich rein?«, vergewisserte ich mich lieber noch mal nach.
Jannis zuckte mit den Schultern. »Ja.«
Mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihm das zu glauben. Wenn ich nicht auf die Toilette kam, hatte das alles keinen Sinn. Vielleicht hätte ich mir die ganzen Schwierigkeiten eher vergegenwärtigen sollen, dann wäre ich von meiner Idee selbst nicht ganz so begeistert gewesen und hätte ihre Schwachstellen noch mal überdacht.
Dafür war es jetzt zu spät. Ich musste es einfach probieren.
»Es geht um etwas aus unserer gemeinsamen Schulvergangenheit. Ich will… ähm, etwas auf die Toilettenwand schreiben.«
Fast wie zu erwarten war, prustete Jannis los. »Was denn? Willst du mit mir gehen? – Kreuz an: ja, nein, vielleicht?«
»Ein Shakespeare-Zitat«, grollte ich zurück.
»Ach, unter Erwachsenen geht so was also mit Lyrik?«, spottete er und setzte theatralisch hinzu: »Rick ist ja auch so eine ‚romantische‘ Seele.«
Zu deutlich merkte ich, wie meine Faust gerne in seinem hämischen Gesicht landen wollte, aber ich riss mich zusammen. Zumal ich – rein realistisch gesehen – eh keine Chance gegen Jannis hätte. »Lässt du mich jetzt rein oder nicht?«
Er musterte mich noch einen Moment nachdenklich und sichtlich neugierig, dann schloss er die Tür auf. »So eine spektakuläre Verführungskunst darf ich mir doch nicht entgehen lassen – und natürlich nicht Ricks Gesicht. Der wird dich mit einem Arschtritt zur Tür hinausbefördern.« Er lachte schadenfroh, während er mir voraus die Treppen bis in den dritten Stock hochstieg.
Ich zog es vor, darauf nicht zu reagieren, weil ich nicht riskieren wollte, dass er mich wieder rauswarf. Sollte er doch denken, was er wollte.
Im dritten Stock angekommen, hielt Jannis schnurstracks auf eine Tür hinten rechts im Flur zu. Eilig betrat ich hinter ihm den Raum und stand, wie schon letzte Woche kurz mit Rick, in einem sehr gemütlichen Aufenthaltsraum mit angeschlossener Kochnische. Es roch nach Kaffee und nach kurzem Umschauen entdeckte ich den Typen vom Parkplatz, der es sich mit einer Tasse auf der riesigen, dunkelblauen Sofalandschaft bequem gemacht hatte und auf einen kleinen Fernseher starrte.
»Hey«, grüßte Jannis und drückte dem Kerl zur Begrüßung kurz seine Lippen auf den Mund, ehe er seine Tasche neben einen niedrigen Couchtisch warf.
»Hey. Ich hab’ Kaffee gekocht.«
»Ich riech’s.«
Der Kerl nickte zu mir rüber. »Wer is’n das?« Taxierend glitt sein Blick über mich hinweg. »’n bisschen sehr schmächtig für ’nen neuen Tänzer, was?«
»Das ist…« Jannis runzelte die Stirn und sah mich an. »Wie heißt du doch gleich?«
»Florian. Wo sind die Klos?« Ich hatte nicht die Absicht, mich länger als nötig mit den beiden zu unterhalten. Rick konnte schließlich jeden Moment hereinkommen.
»Hi, ich bin Lars.« Er sah wieder Jannis an. »Dein Geschmack hat sich um hundertachtzig Grad gedreht.«
Jannis schnaufte. »Seh’ ich aus, als würde ich so was wie ihn vögeln?«
Mir krachte beinahe die Kinnlade runter. »Trifft sich gut, so was wie dich vögle ich auch nicht freiwillig«, schoss ich böse zurück. »Wo sind –«
»Oh.« Lars lachte schallend auf. »Das Kätzchen hat Krallen.«
»Und die hat er offensichtlich schon in Rick geschlagen.«
»Rick?« Lars hob skeptisch die Augenbrauen an. »Im Leben nicht.«
»Glaub’s mir. Er will ihn mit Shakespeare verführen – auf’m Klo!«
Grölend fingen die beiden einträchtig zu lachen an, aber ich weigerte mich, mich deswegen verlegen zu fühlen. Stattdessen begann ich langsam zu begreifen, warum mir Rick am Anfang unserer gemeinsamen Handschellenzeit so widerlich vorgekommen war. In dieser unglaublich anheimelnden Gesellschaft musste er sich entweder anpassen oder in Kauf nehmen, verrückt zu werden. 
Da ich nicht mehr länger warten wollte, geschweige denn, mir länger als nötig das alberne Gelächter der zwei Gogos antun wollte, machte ich mich einfach allein auf die Suche nach dem Klo und trat wieder auf den Flur hinaus. Auf gut Glück probierte ich die Tür direkt gegenüber, aber die war abgeschlossen. Allerdings war schon die zweite Tür schräg gegenüber ein Volltreffer. 
Der Toilettenraum war klein, aber sauber und es sah so aus, als wäre er zu seinem jetzigen Zweck ein wenig umgebaut worden, denn zwei ziemlich winzige Kabinen drängten sich direkt neben einem kleinen Waschbecken mit einem unmöglich großen Spiegel darüber. Offensichtlich überprüften die werten Gogos vor ihrem Auftritt gerne, ob ihre Muskeln alle noch an der richtigen Stelle saßen. 
Ohne zu zögern, wählte ich die erste der beiden Kabinen und kramte in meiner Tasche nach einem Edding und dem Zettel mit dem Zitat, als die Tür aufging. 
Oh nein!
Ich befürchtete schon, Rick selbst würde mir einen Strich durch die Rechnung machen, aber es war nur Jannis, der mit bloßem Oberkörper hereinschlenderte. Ich schenkte ihm gar keine richtige Beachtung, da ich mir eine geeignete Stelle an der Wand aussuchte, wo Rick das Gekrakel sofort ins Auge springen würde. Da die Wände allerdings völlig unbeschmiert waren, war das im Prinzip egal.
»Wolltest du noch mal schnell dein Spiegelbild anhimmeln?«
Er lachte leise und lehnte sich in die Kabinentür, zuckte jedoch zusammen, als er sah, wie ich den Stift ansetzte. Blitzschnell sauste seine Hand vor und packte mich am Arm. »Warte. Du hast doch nicht vor, das da einfach so draufzuschreiben?«
Verärgert sah ich ihn an. »Doch, wieso?«
»Kannst du nicht einen Zettel nehmen? Wer soll denn die Sauerei anschließend wieder wegmachen?«
»Du?«, schlug ich zuckersüß vor und entwand ihm meinen Arm. Beiläufig riskierte ich einen Blick über seinen athletischen Oberkörper hinweg und ließ auch das Tribaltattoo auf seiner Schulter nicht aus. Zugegeben, verständlich war es, warum Rick sich mit ihm durch die Kissen wälzen wollte. Das würde bestimmt eine spaßige wie auch befriedigende Angelegenheit werden.
Aber dann? Wenn ich mich recht erinnerte, hatte Rick weder besonders verliebt noch überhaupt von Jannis gesprochen, wenn wir zusammen gewesen waren. Höchstens am Anfang, aber da hatte er bloß seinen sorgsam durchdachten Plan, Jannis endlich erobern zu können, zerplatzen sehen.
»Von wegen«, schnappte Jannis.
»Gut, dann mach’ ich es halt.« Als er daraufhin nicht verschwand, schob ich noch genervt hinterher: »Versprochen.« Er ging immer noch nicht. »Was ist?«
»Ich warte auf das alles entscheidende Zitat«, spöttelte er. 
Fassungslos riss ich die Augen auf. »Das ist nicht dein Ernst.«
»Möchtest du lieber wieder gehen, ohne die Sachbeschädigung begangen zu haben?« 
Ich öffnete den Mund, um automatisch zu protestieren, presste dann aber doch lieber wieder die Lippen fest aufeinander. So ein Idiot. Ein bisschen verlegen, mehr noch aber wütend fing ich an, die Worte aufzuschreiben. Wenn ich es geschickt anstellte, würde ich sowieso nie wieder ein Wort mit Jannis reden müssen, dann war es nun auch egal, ob er sich über mich lustig machte oder nicht. Falls alles so funktionierte, wie ich es mir vorstellte, war es das allemal wert.
»Für mich mein schöner Freund«, las Jannis laut vor, als ich zu Ende geschrieben hatte, »wirst du nie alt; wie ich dich erstmals sah, erscheinst du mir noch heut, so schön.« Er hob die Augenbrauen an. »Wirklich rührend.«
»Nicht wahr?«, giftete ich in derselben Tonlage zurück und fischte gleichzeitig einen weiteren Zettel und Tesafilm aus meiner Tasche hervor.
»Und was wird das?«
Täuschte ich mich, oder klang da tatsächlich eine Spur Neugierde aus seiner Stimme heraus?
Ich tat ihm nicht den Gefallen einer Antwort, sondern schlängelte mich an ihm vorbei aus der einen Kabine heraus, um an die Tür der zweiten den Zettel mit der fetten Aufschrift: ‚DEFEKT‘, zu kleben. Dann schlüpfte ich in die Kabine, war aber nicht schnell genug, auch die Tür zuzuziehen und abzuschließen, weil Jannis dazwischen sprang. 
Ergeben seufzte ich auf. »Das ist dein Teil der Version. Ich springe aus der Kabine heraus und beglücke Rick.«
Zu deutlich sah ich, wie Jannis sich ein Grinsen verkneifen wollte, was ihm aber nicht ganz gelang. »Und woher willst du wissen, wann es Rick ist, der reinkommt?«
»Das merke ich schon«, erwiderte ich zuversichtlich und zog, als Jannis endlich zurücktrat, die Kabinentür zu und schloss ab.
Danach dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis überhaupt mal jemand die Toilettenräume betrat und dann war es noch nicht mal Rick. Zumindest reagierte derjenige nur mit einem missfälligen Grunzen auf das Zitat und ich bezweifelte doch, dass Rick so etwas getan hätte. Außerdem brüllte er schon beim Rausgehen einem anderen zu, dass irgendjemand die Klos voll geschmiert hätte, und die Stimme gehörte eindeutig nicht zu Rick. 
Um nicht vorzeitig entdeckt zu werden, hatte ich mich auf den heruntergeklappten Toilettendeckel gehockt und zusätzlich die Kabinentür abgeschlossen, merkte aber allmählich, wie mir die Beine einschliefen. Allerdings traute ich mich nicht, mich aufzurichten, weil dann bestimmt just in diesem Moment die Tür aufgegangen wäre und ich es im schlechtesten Fall noch nicht einmal gehört hätte. Inzwischen drang nämlich von unten aus den ‚Palace‘-Räumen Musik, hauptsächlich aber dröhnender Bass zu mir hoch, auch wenn es gerade mal halb elf war und die Musik noch nicht ganz aufgedreht worden war. Sie mischte sich mit den wilden Technobeats aus dem Aufenthaltsraum, mit denen sich die Gogos wohl auf ihre Auftritte einstimmen wollten, Posen übten oder irgendetwas in der Richtung. 
Es fühlte sich total seltsam an, das alles aus den stillen Toilettenräumen mitzubekommen. Ich fragte mich, ob Rick sich während seiner Schulzeit auch immer so völlig… daneben vorgekommen war, als er die Pausen stumm und alleine auf dem Klo verbracht hatte, obwohl rund um ihn herum das Leben tobte? 
Als plötzlich schwungvoll die Tür aufgestoßen wurde, wäre ich beinahe vor Schreck von meinem Toilettendeckel gesegelt, fand aber gerade noch rechzeitig mein Gleichgewicht wieder. 
»… ist um halb zwölf!«, grölte es durch die laute Musik zu mir durch.
»Weiß ich!«, rief Rick zurück und beim Klang seiner Stimme machte mein Herz unvermutet einen gewaltigen Satz in meiner Brust. 
Ach du Schreck! Es ging los! Hoffentlich würde er mir zuhören und hoffentlich hatte ich nicht alles komplett falsch interpretiert.
Angestrengt lauschte ich auf seine Bewegungen, aber erst schien er sich einige Sekunden lang tatsächlich im Spiegel zu betrachten, weil er sich gar nicht rührte. Dann trat er in die zweite Kabine und schloss ab. Ich konnte hören, wie er seinen Gürtel öffnete, den Reißverschluss, wie er pinkelte – ‚Himmel! Nun schau’ doch mal genauer hin‘!
Es konnte doch nicht sein, dass er die fetten, schwarzen Wörter auf der weißen Kachelwand nicht sah! Oder dass er ihnen überhaupt gar keine Bedeutung beimaß!
Reißverschluss, Gürtel, Spülung… dann schloss er auf und ging zum Waschbecken rüber.
‚Ich fass’ es nicht‘! Hatte der Typ überhaupt keine Augen im Kopf? Oder war mein glorreicher Plan so schlecht? Vielleicht hielt er das Gekritzel auch einfach nur für irgendeinen Scherz seiner beschränkten Tanzkollegen? Aber… der Inhalt! Das durfte ja wohl nicht wahr sein! 
Fassungslos horchte ich auf seine Schritte, wie sie zurück zur Tür gingen, er öffnete sie, Schritte, und die Tür knallte wieder zu, Stille.
Er hatte überhaupt kein Interesse daran, die Worte zu verstehen! Kein Interesse an einer … Aussprache? An mir? Oh, verflucht!
Frustriert sackte ich auf dem Klodeckel zusammen und seufzte schwer.
»Komm schon raus, wenn du mit mir reden willst«, schreckte mich seine Stimme unvermittelt wieder auf. »In einer Stunde hab’ ich ’nen Auftritt.«
Dieser verdammte…!
Überhastet griff ich nach dem Kabinenschloss und drehte es in derselben Bewegung auf, als ich vom Klodeckel stieg.
Nein, fiel. 
Meine Beine waren eingeschlafen und versagten kurzzeitig und sehr unpassend ihren Dienst. 
Hervorragend.
Schmerzhaft krachte ich gegen die Toilettentür und drückte mit dem Ellenbogen die Klinke herunter, so dass ich weiter stolperte und im nächsten Moment ins Nichts fiel, weil es keine Stütze mehr gab. Bevor ich jedoch mit dem Boden kollidieren konnte, stürzte Rick heran und ich landete schwer und ziemlich direkt in seinen Armen.
Mist.
So hatte ich mir das ganz und gar nicht vorgestellt. Auch wenn es ein durchaus angenehmes Gefühl war, in Ricks Armen zu liegen. Irgendwie richtig. Am liebsten wollte ich hier gar nicht mehr weg.
»Oh Mann.« Rick seufzte und stellte mich wieder gerade hin, allerdings hatte weder er noch ich mit dem kribbeligen Wabbelgefühl in meinen Beinen gerechnet, so dass ich leicht schwankte, als er mich losließ. Sofort packte Rick wieder zu. »Alles klar?«
»Ja«, murmelte ich ein bisschen beschämt und schüttelte abwechselnd beide Beine, damit das Leben in sie zurückkehrte. »Meine Beine sind eingeschlafen.«
»Eingeschlafen?«, wiederholte Rick belustigt. »Wie lange hockst du denn schon auf dem Klo?«
»Eine Weile. Ich muss mit dir reden.«
»Das habe ich heute doch schon mal gehört.«
»Nun« – ich richtete mich gerade auf und schüttelte somit unbewusst Ricks Hand ab – »da habe ich das Ganze falsch angepackt«, gab ich unumwunden zu.
»Ah, und eine weitere Reise in die Vergangenheit nennst du richtig angepackt?« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung der Toilettenkabine. »Der Besitzer kriegt ’nen Anfall, wenn er das Geschmiere sieht.«
»Geschmiere?«, echote ich und fühlte mich ein wenig angegriffen. »Hast du dir überhaupt durchgelesen, was da steht?« Ich hatte mich durch das halbe Netz gegoogelt, um das Zitat zu finden und ich fand, dass es hervorragend auf unsere Situation passte. Außerdem teilte es dem aktiv denkenden Menschen mit, was ich für Rick empfand. Aber vielleicht hätte ich für diesen begriffsstutzigen Idioten vor mir lieber Jannis’ Kindergartenvorschlag nehmen sollen; offensichtlich befanden sich die zwei doch auf einem Niveau. 
»Für mich mein schöner Freund«, zitierte Rick da zu meiner Überraschung fehlerlos, »wirst du nie alt; wie ich dich erstmals sah, erscheinst du mir noch heut, so schön.«
Verblüfft blinzelte ich ihn an. Er musste eben wohl doch ein bisschen konzentrierter auf die paar Zeilen gesehen haben, als angenommen. Was allerdings nicht erklärte, warum er mich jetzt genauso intensiv ansehen musste. Ein wenig unbehaglich räusperte ich mich. »Ja, richtig. Und?«
»Und? Ich hoffe, du erwartest nicht von mir, dass ich mit Shakespeare antworte. Ich zaubere den Kerl auch nicht aus dem Hut.«
Innerlich rollte ich mit den Augen und flehte um Geduld. Musste er es mir eigentlich immer so verdammt schwer machen? »Und – was hältst du davon?«
Er betrachtete mich lange, ehe er überhaupt reagierte, indem er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. »Es irritiert mich«, entgegnete er vorsichtig und immer noch abwägend. »Heute Morgen bei deinen Eltern hast du etwas anderes ausgedrückt.«
»Ich habe dir schon gesagt, dass das ein Missverständnis war«, beeilte ich mich, ihm zu erklären. »Ich wollte dich aus der Wohnung haben, weil sich meine Eltern sonst mit zig Fragen und noch mehr versteckten Anstachelungen auf dich gestürzt hätten.«
»Das hast du heute Nachmittag auch schon gesagt. Glaubst du nicht, ich kann für mich selbst sprechen?«
»Doch.« Ich atmete tief durch, um das leichte Zittern aus meiner Stimme zu kriegen. »Aber ich wollte auch nicht, dass sie kaputt machen, was… was war. Ich… ähm, hab’… dich wirklich sehr gern, Rick.« Himmel! Wer hätte gedacht, dass mein Herz so hämmern könnte! Noch dazu praktisch völlig schutzlos in meiner ausgestreckten Hand. Rick musste nur danach greifen, um es wahlweise zu zerquetschen oder… »Und ich befürchtete, dass das, was du eventuell für… für mich empfinden könntest, durch meine Eltern… na ja, den Bach runtergeht. Ich…« 
Okay, das Zittern hörte eindeutig nicht auf und sprang jetzt zusätzlich noch von meiner Stimme auf meine Hände über, so dass ich sie schnell in den Hosentaschen vergrub. Außerdem musste ich seinem Blick ausweichen, weil es mich wahnsinnig machte, in diesen goldbraunen Augen nicht lesen zu können. Ich war mir noch nie so ausgeliefert vorgekommen. Und es wäre wirklich sehr schön, wenn Rick endlich mal anders darauf reagieren könnte als nur mit stummem Starren!
»Ich finde… das sollte jetzt mal klar ausgesprochen werden«, schloss ich schließlich mein kleines Plädoyer und hoffte, dass er das als Aufforderung verstehen würde, endlich selbst Klartext zu reden.
»Nun«, fing er nach einer Weile bedächtig an, »so deutlich hast du es tatsächlich noch nicht gesagt.«
Irritiert runzelte ich die Stirn und traute mich, wieder aufzusehen. »Was ist das denn für eine Antwort?«
»Na ja, ich meine, geahnt habe ich es ja schon.«
»Ich hab’s ja auch schon ein paar Mal häufiger angedeutet als du«, zischelte ich zurück. »Aber wahrscheinlich war das kein Versehen, sondern Absicht von dir.« Ich spürte, wie mein Hals entsetzlich eng wurde, und stieß schnell hervor: »Jannis hatte Recht.«
»Jannis?« Seine Augen wurden plötzlich schmal und seine Hand schoss vor, um sich mit festem Griff um meinen Arm zu legen. »Was hat Jannis damit zu tun?«
Die leichte Panik in seinen Augen veranlasste mein Herz dazu, nur schmerzhaft langsam weiter zu schlagen. »Alles?«, schlug ich bitter vor. »Immerhin ist er doch offensichtlich dein Ziel und ich nur… ein Zwischenstopp.« Verflucht, meine Augen brannten extrem verräterisch, aber ich würde mich eher umbringen, als jetzt vor ihm zu heulen anzufangen wie irgendeine abgewiesene Teeniegöre. Stattdessen entwand ich mich grob seinem Griff und setzte dazu an, an ihm vorbeizugehen. »Ich hol’ jetzt wohl besser was zum Putzen –«
Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, da stieß er mich heftiger als nötig zurück an die Wand, um sich wie eine Mauer vor mir aufzubauen. Wütend fuhr er mich an: »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest.«
»Ach nein? Dann rennst du ihm also nicht schon seit Wochen hinterher? Oder vergisst deine One-Night-Stands, gleich nachdem sie abgespritzt haben?«
»Es sind One-Night-Stands«, betonte er aufgebracht. »Die sind dazu da, gleich wieder vergessen zu werden.«
»Schön!«, fauchte ich zurück. Mir war nicht entgangen, dass er auf das Thema Jannis genauso wenig eingegangen war wie auf meine Liebeserklärung. »Warum lässt du mich dann nicht einfach durch?«
»Ah, daher weht der Wind?«
Unvermittelt packte er mich an den Oberarmen, um mich gegen die Wand in meinem Rücken zu pressen und sich selbst mit seinem Gewicht gegen mich. Seine Lippen trafen ausgehungert und alles andere als liebevoll auf meine, während seine Zunge wie ein Sturm in meinem Mund wütete. Ein heißer Blitz schoss direkt in meinen Unterleib und binnen Sekunden stand ich komplett in Flammen. Ungeachtet der Situation oder des Ortes drängte ich mich dichter an ihn heran und stöhnte ungehemmt auf, als er sein Bein zwischen meine schob. 
Mir war sehr wohl bewusst, dass ich zunehmend mein Denken zugunsten der Lust abschaltete, aber in dem Moment, als ich nach seinem Gürtel griff, war mir das schon völlig gleichgültig. Nur noch einmal… auch wenn’s nur noch einmal sein würde, ich wollte, musste ihn unbedingt noch einmal spüren. 
Ruppig riss er auch meinen Gürtel auf, um gleich mit Knopf und Reißverschluss weiter zu machen. Neckisch biss er kurz in meine Unterlippe, was mein Verlangen so sehr ankurbelte, dass ich vor Erregung aufkeuchte.
»Dreh dich um«, raunte er dann an meinen Lippen. Gleichzeitig fischte er mit einer Hand aus seiner Hosentasche ein Kondom. Ich verbot mir regelrecht, darüber nachzudenken, warum und vor allen Dingen für wen er es ursprünglich eingesteckt hatte, und hatte es bereits komplett vergessen, als er mir die Hose runter schob und dabei aufreizend über mein Glied strich. 
Gehorsam drehte ich mich um und ließ aufseufzend meine Stirn gegen die kühle Wand sinken, als er mich kurz, aber effektiv vorbereitete. Gleich darauf stöhnte ich laut auf, als er sich mit einem Stoß in mir versenkte. Mit fahrigen Händen suchte ich irgendwo Halt an der Wand und zuckte erschaudernd zusammen, als Rick eine Hand nach vorne schob und mich fast noch schneller streichelte, als er sich in mir bewegte. 
Mein Herz glich einem Presslufthammer und dröhnte genauso laut in meinen Ohren, während Rick mich unerbittlich weiter trieb. Atemlos legte ich den Kopf in den Nacken und versuchte, meine Finger in die Wand zu krallen, als ich mit so einer Intensität kam, dass mir beinahe die Beine unter dem Körper wegknickten. Rick schlang hastig den anderen Arm um mich und hielt mich aufrecht, bis auch er aufstöhnend seinen Orgasmus hatte. 
Danach lehnte er sich schwer gegen mich, obwohl er sich mit einer Hand an der Wand abstützte, und versuchte angestrengt, wieder zu Atem zu kommen.
Inzwischen machte ich mir klar, dass ich gerade Sex auf der Angestelltentoilette des Palace gehabt hatte – und zwar so öffentlich, dass jeder zufällig Hereinkommende uns hätte sehen können.
Ach du Schreck! Man konnte uns immer noch sehen, so wie wir hier standen! Himmel, wie hatte ich das alles bloß ausblenden können?
Trotzdem rührte ich mich keinen Millimeter weit, sondern genoss stattdessen das angenehm träge Gefühl, das durch mich hindurch floss und fast genauso wohltuend war wie Ricks Nähe. Nur dass die noch phantastischer war. Ich bildete mir sogar ein, dass mein Herz im selben schnellen Rhythmus hämmerte wie seins.
Es würde absolut unmöglich sein, ihn je zu vergessen.
Ein angenehm träger Schauer rieselte mir über den Rücken, als Rick den Kopf etwas drehte und mir einen leichten Kuss auf die Stelle hinter meinem Ohr hauchte. »Jetzt bist du kein One-Night-Stand mehr«, flüsterte er rau.
W…was?
»Und wo ich gerade so gute Laune habe: Ich renn’ Jannis deshalb hinterher, weil es mir Spaß macht. Und weil er eine Herausforderung ist.«
Dieser Arsch!
Ich verkrampfte mich und wollte ihn von mir wegschieben, aber Rick hielt mich mit seinem Gewicht mühelos an Ort und Stelle.
»Aber er ist nichts gegen dich.«
WAS?! Jetzt blieb eindeutig mein Herz stehen. Und meine Atmung. Keine gute Kombination auf die eben noch erfahrene, starke Überbeanspruchung. Mühsam konzentrierte ich mich darauf, normal Luft zu holen.
Ich spürte, wie er wieder seinen Kopf leicht drehte und jetzt seine Nase in meinen Nacken grub. »Ich… hab’ dich auch sehr gern, Flo. Und das… das kam so schnell, dass ich… gar nicht damit umzugehen weiß.«
Himmel!
Mein Herz machte einen heftigen Sprung direkt in seine Arme und am liebsten hätte ich gejauchzt vor Glück. Allerdings behielt ich mir das noch einen Moment vor, denn immerhin sagte man im buchstäblich befriedigten Zustand so manches unbedacht – und er war immer noch in mir!
»Geh raus«, murmelte ich heiser und war ein bisschen erstaunt über meine mitgenommene Stimme. »Kannst du mir das auch ins Gesicht sagen?«
Er zog sich aus mir zurück und gestand: »Nicht ganz so leicht.«
Ich schnaufte. »Du kannst mich in aller Öffentlichkeit auf irgendeiner Toilette überfallen, mir aber keine zwei Sätzchen ins Gesicht sagen?« Ich warf ihm einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen über die Schulter zu. »Wenigstens bist du ehrlich.«
Er grinste schwach, streifte sich das Kondom ab und wickelte es in eins der bereit stehenden Papierhandtücher. Mir reichte er ebenfalls einen kleinen Stapel und wies damit auf die Wand. »Du hast hier heute ganz schön rumgesaut.«
»Wir«, korrigierte ich ihn und zupfte etwas missbilligend an meinem Shirt herum, das am Saum auch etwas abbekommen hatte.
Hervorragend. 
»Dein Shakespeare-Zitat, dein Sperma.«
Fassungslos starrte ich ihn an. Drehte er jetzt völlig durch? Entweder machte er mich gerade völlig lächerlich oder aber er versuchte auf sehr ungeschickte Art und Weise vom Thema abzulenken. Ich wusste nicht zu sagen, über was ich mich mehr ärgerte und was mich mehr verletzte.
»Komm.« Leicht verlegen stieß er mich an. »Das war nicht so ernst gemeint.«
»Und was du eben gesagt hast – war das auch nicht ernst gemeint?«, fragte ich lauernd.
»Doch.«
»Dann sag’s noch mal.«
Er legte leicht angenervt den Kopf schief, als wäre meine Bitte zuviel für sein überdimensionales Ego, aber ich ließ mich nicht erweichen. Ich wollte wissen, woran ich war. 
Schließlich zuckte er nur ergeben mit den Schultern und brachte es in einem Rutsch hinter sich: »Ich mag dich, Flo, und ich hab’ mich… ziemlich beschissen gefühlt, als du mich heute morgen so abgekanzelt hast. Zufrieden?«, schob er dann noch missmutig hinterher, woraufhin ich schmunzeln musste.
»Für den Anfang. Obwohl du dich ziemlich angestellt hast. Du musst doch gemerkt haben, dass ich das nicht ernst gemeint habe. Ich meine… immerhin hast du vorher ja wohl genug Hinweise von mir bekommen.«
»Aber du hast es nicht so deutlich gesagt wie eben.«
»Du auch nicht.« Ich ignorierte sein unwilliges Schnaufen. »Du hast nur Spielchen gespielt. Warum zum Beispiel hast du mich vor einem halben Jahr nach Hause gebracht, obwohl ich sturzbetrunken war?«
»Weil du sturzbetrunken warst«, erwiderte Rick schlicht. 
»Dann bringst du immer sturzbetrunkene Kerle aus dem ‚Palace‘ nach Hause?«, wollte ich unschuldig wissen, woraufhin Rick mit den Augen rollte.
»Nur welche, die mir gefallen.«
»Nur welche, die…« Ich stockte und riss die Augen auf. Ich hatte ihm schon vor einem halben Jahr gefallen? Zumindest rein äußerlich? Bei seinem Umfeld musste das schon echt was heißen! Na ja, oder auch nicht, immerhin begegneten ihm wahrscheinlich eine Menge Typen, die ihm gefielen. Nun, über diesen Status war ich jetzt hinweg – Rick mochte mich. »Aber danach hast du mich komplett ignoriert!«
»Na, so gut hast du mir auf den ersten Blick auch wieder nicht gefallen.«
»Vielen Dank«, ätzte ich angepisst. Dass ich mich nicht neben so was wie Jannis stellen konnte, war mir durchaus auch selbst bewusst.
»Außerdem warst du betrunken.«
»Ha! Ein einziges Mal habe ich ein bisschen über die Stränge geschlagen, weil du Eisprinz da oben auf deinem Sockel deine Anbeter in ein einziges, unwürdiges Nichts… vergiss, was ich gerade gesagt habe.«
Ach du Schreck! Hin und wieder wäre mal ein bisschen ‚Denken‘ angesagt, ehe es zur Zungenaktivität kommen sollte! Aber das war noch lange kein Grund dafür, dass diese unerträgliche Hitze in mein Gesicht steigen musste. 
Rick grinste mich an. »Krieg’ dich wieder ein. Inzwischen weiß ich ja, dass du mir total verfallen bist. Dein Glück, dass sich das bei mir auf den zweiten Blick auch ein bisschen gewandelt hat.«
Ich schürzte ein wenig beleidigt über diese Ausdrucksweise die Lippen. »Ja, mein Glück.«
Rick lachte und kam wieder näher an mich herangeschlendert, um ein bisschen überraschend die Arme um meine Taille zu schlingen. Allerdings kam ich gar nicht dazu, mich lange darüber zu wundern, da mich ein rundum wohliges Gefühl ausfüllte und ich beinahe ganz automatisch die Arme um ihn legte. Mit einem Mal wummerte mein Herz wieder unerträglich laut in der Brust und Ricks Blick kam mir erneut viel zu intensiv vor.
»Versuchst du gerade, dein Macho-Image zu kitten?«, murmelte ich unsicher.
»Vielleicht«, lächelte er und neigte leicht den Kopf, um mich sanft zu küssen.
Es war vermutlich zu fordernd und viel zu früh, jetzt schon irgendwelche Bedingungen oder Versprechungen zu verlangen, aber sein plötzliches, zärtliches Verhalten machte mich halb wahnsinnig vor Sehnsucht. Ich wollte ihn ganz und ich wollte ihn auf keinen Fall teilen. 
»Stimmt es«, fragte ich leise, als er sich wieder von mir löste, »was du eben über Jannis gesagt hast?«
Rick runzelte die Stirn. »Dass er eine Herausforderung ist?«
»Dass er nichts gegen mich ist«, korrigierte ich rau.
»Ja.«
»Und… ist das auch auf das restliche Publikum vom ‚Palace‘… zu beziehen?« Ich zuckte zusammen, als Rick unvermittelt zu lachen anfing und mir recht spontan einen lauten Kuss auf die Lippen drückte. 
»Für den Anfang«, zwinkerte er mir zu. »Aber das heißt nicht, dass ich hier mit Tanzen aufhöre.«
»Das musst du auch nicht!«, warf ich hastig ein, weil so eine Beschränkung eindeutig zu viel gewesen wäre.
»Gut, dann wäre das ja geklärt. Ich muss mich langsam nämlich umziehen.« Er löste sich aus der Umarmung und strebte die Tür an, blieb aber davor noch mal stehen und sah sich nach mir um. »Kommst du mit?« Er zwinkerte mir zu. »Mich anhimmeln?«
Ich schnaubte, schloss aber zu ihm auf. »Vielleicht«, sagte ich betont gelangweilt. »Vielleicht trinke ich auch noch einen mit Freddy.«
Seine Augen blitzten auf. »Solange er dir nicht an den Arsch geht.«
Dieses Mal war ich dran mit Lachen und schob ihn vor mir her raus aus den Toiletten.
 
 


 
Epilog
 
»Hey, aufwachen!«
Irgendetwas krachte mit der Durchschlagkraft einer Kanonenkugel neben mir aufs Bett und wäre ich nicht so entsetzlich müde und geschlaucht gewesen, wäre ich ganz bestimmt erschrocken aufgefahren. 
So allerdings brachte ich nur ein kaum merkliches Zucken zustande und brummte missmutig ins Kopfkissen. Im nächsten Moment jedoch zog Rick mir das Kissen ohne jegliche Gnade unterm Kopf weg, so dass mein Gesicht wenig sanft mit der Matratze zusammenstieß.
»Autsch«, nuschelte ich, rührte mich ansonsten aber immer noch nicht. 
»Meine Fresse, nun stell’ dich mal nicht so an.« 
Er griff nach der Decke und zerrte sie mit einem Ruck vom Bett herunter, so dass ich nicht einmal den Hauch einer Chance hatte, sie festzuhalten, weil mir die Morgenmüdigkeit und die Erschöpfung gewisser nächtlicher Aktivitäten noch tief in den Knochen steckte. Klatschend landete seine Hand auf meinem nackten Hintern und dieses Mal reichte es bei mir zu ein bisschen mehr als einem unmerklichen Zucken.
»Ey!«, knurrte ich ihn über die Schulter an und musste dabei zu meiner Schande feststellen, dass er bereits geduscht und angezogen war und alles in allem einen sehr gepflegten, geschniegelten Eindruck machte. Ich wusste gar nicht, dass er in seinem Schrank auch Klamotten hatte, die ihn nicht nur sexy, sondern auch bis zu einem gewissen Grad seriös aussehen ließen. »Du bist schon fertig?«, fragte ich unnötigerweise nach.
»Klar.« Er machte es sich neben mir im Schneidersitz gemütlich. »Ich war eben sogar schon mal hier und hab’ dich wachgerüttelt, aber du bist wohl wieder eingeschlafen.«
»Muss wohl«, murmelte ich und ließ meinen Blick noch mal über ihn hinweg gleiten, unbewusst auch prüfend. »Wieso bist du schon fertig?« 
Es klang fast ein wenig ärgerlich, weil er im Grunde genauso lange wie ich auf gewesen war und das auch schon am Freitag und Mittwoch, weil das ‚Palace‘ wie immer seine Dienste in Anspruch genommen hatte. Unglaublich, wie er das nächtelange Durchtanzen zusammen mit seinem Studium auf die Reihe bekam, zumal er hin und wieder am Wochenende auch noch aushilfsweise als Kellner jobbte, wenn das Geld vom ‚Palace‘ nicht reichte. 
Rick zuckte gelassen mit den Schultern. »Übung. Und Aufregung«, gestand er schief grinsend. »Daran bist du übrigens nicht ganz unschuldig bei den Horrorgeschichten, die du schon über deine Eltern erzählt hast.«
Ich brummte etwas Unverständliches, ehe ich kurz auf den Wecker auf Ricks Nachtschrank schielte. Neun Uhr! Du meine Güte! Wenn mein Gedächtnis noch einigermaßen funktionierte, dann waren wir erst gegen fünf bei Rick zu Hause eingetrudelt und von den vier Stunden im Bett hatte ich vielleicht zwei tatsächlich geschlafen! Ich musste aussehen wie der Tod auf Latschen.
Neidisch sah ich noch mal zu Rick rüber, der aussah, als wollte er bei der Bank um einen Kredit bitten; exakt das richtige Outfit für einen Sonntagmorgenbrunch mit meinen Eltern, nachdem das erste Zusammentreffen vor einem Monat so komplett in die Hose gegangen war. Na, immerhin konnten sie mir inzwischen nach einem Monat monogamer Beziehung mit Rick nicht mehr vorwerfen, dass es so was wie Liebe zwischen Männern nicht geben würde und ich nur zu blöd wäre, um das zu erkennen. Und ihre Wahnvorstellungen darüber, dass er mich als Karriereleiter ausnutzen wollte, hatten sie mittlerweile hoffentlich auch begraben. Rick meisterte sein Leben sehr gut ohne meine Hilfe, wie ich immer wieder überrascht feststellte. Und da ich wegen Rusty häufiger Zeit in seiner Wohnung verbrachte als er in meiner, musste ich das schließlich wissen. 
»Das wird auch kein Kinderspiel«, warnte ich ihn vor, während ich mich auf den Bauch drehte und dann mühsam in eine aufrechte Position kämpfte. Meine Glieder fühlten sich im wahrsten Sinne des Wortes bleischwer an.
»Es war deine Idee, mit ihnen zu frühstücken.« Unvermittelt schlang er die Arme um mich und zog mich grinsend auf seinen Schoß, um zärtlich an meinem Schlüsselbein entlang zu knabbern. »Ich kann mir auch was Angenehmeres vorstellen, als Schwiegermamas Liebling zu spielen.«
Aufseufzend legte ich den Kopf in den Nacken und merkte unfassbarerweise, wie er es schon wieder schaffte, mich zu erregen. Ich schob daher resolut seinen Kopf weg und kletterte ungelenk von ihm runter. »Schön, dass es für dich angenehm war. Ich muss erst mal wieder Energie tanken, ehe es in die nächste Runde gehen kann.«
Unverschämt feixte er mich an. »Soweit ich mich erinnere, hast du’s die meiste Zeit über auch sehr angenehm gefunden. Aber falls du das nicht mehr weißt: Wir können gleich einfach mal eine Etage tiefer bei den Hügelkamps klopfen und sie fragen – und uns bei der Gelegenheit gleich für die Lautstärke in den frühen Morgenstunden entschuldigen.«
»Haha.« Ich weigerte mich, meine Verlegenheit in irgendeiner Art zu zeigen, sei es im Gesicht oder in meiner Stimme. »Glaub’ bloß nicht, dass ich dir nachher helfe, wenn meine Eltern zu zudringlich werden.«
»Das bin ich doch schon gewöhnt. Außerdem habe ich dir schon mal gesagt, dass ich für mich selbst sprechen kann.«
»Viel Vergnügen.«
Nackt verließ ich das Schlafzimmer, nur um gleich darauf im Flur stürmisch von Rusty begrüßt zu werden. Die Tatsache, dass sein schwarzes Fell leicht feucht war, ließ mich vermuten, dass Rick auch schon kurz mit ihm draußen im Nieselregen gewesen war. Unglaublich, musste der Kerl eigentlich nie schlafen? Na, Hauptsache, er würde gleich im ‚Edelweiß‘ nicht plötzlich mit dem Gesicht nach vorne ins frisch zubereitete Rührei fallen. Ich hatte nämlich durchaus vor, meinen Eltern durch ihn eine kleine Lektion zu erteilen und, ja, zugegeben, ein bisschen angeben wollte ich mit ihm auch. Und da unsere Beziehung inzwischen einen ganzen Monat andauerte, fühlte ich mich dazu auch durchaus berechtigt. Außerdem hatte ich mich selten so rundum zufrieden und glücklich gefühlt und ich wollte, dass meine Eltern das sahen und vor allen Dingen auch denjenigen kennen lernten – richtig kennen lernten – der dafür verantwortlich war. 
Natürlich hatten wir ab und an ein paar kleinere oder auch größere Streitigkeiten, aber bisher hatten wir sie immer erfolgreich bewältigen können, und bis jetzt war es mir noch nicht so vorgekommen, als ob wir uns demnächst satt haben könnten. Ich war mir bewusst, dass es ein sehr großer Schritt war, ihn meinen Eltern zu präsentieren, besonders weil immer noch keiner von uns dem anderen seine Liebe gestanden hatte, obwohl ich zumindest von mir wusste, dass sie eindeutig da war. 
Für Rick konnte ich da natürlich nicht sprechen, aber so vom Gefühl her… und wenn es so weiterging wie bisher… 
Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, dass Rusty mit seiner Schnauze schon wieder gefährlich nahe an meinen Unterleib herangerückt war. Ich wurde erst darauf aufmerksam, als Rick von der Schlafzimmertür aus das Kussgeräusch machte und Rusty daraufhin ruckartig den Kopf bewegte. Mir war auch nicht aufgefallen, dass Rick sich im Türrahmen postiert und mich beobachtet hatte. 
»Wenn du hier weiterhin Löcher in die Luft starrst, kommen wir noch zu spät«, sagte er in einem leicht seltsamen Tonfall, während er Rustys Kopf kraulte.
»Ich habe nur deiner besseren Hälfte Guten Morgen gesagt.«
Rick lächelte. »Das weiß ich zu schätzen.«
Selbstverständlich tat er das. Er liebte Rusty. Und wenn ich eingebildet klingen wollte, konnte ich sagen, dass er mich immer häufiger so ansah, wie er ihn anzusehen pflegte. Na ja, oder fast. Ein bisschen anders sah er mich schon an, aber das war vermutlich auch gut so, weil er mir ja nicht irgendwann einen Hundenapf unter die Nase schieben sollte. 
»Ich werd’ dann jetzt mal duschen gehen.«
»Okay. – Florian«, hielt er mich noch mal auf, als ich mich gerade herumgedreht hatte. 
»Ja?« Ich wandte mich wieder um und bemerkte leicht überrascht, dass er auf mich zukam. 
Unvermittelt hämmerte mein Herz in einem wilden Stakkato los, als ich den Blick in seinen goldbraunen Augen erkannte. Ich stand so unter Spannung, dass sich mein Magen vor Freude zusammenzog und ich eine Gänsehaut bekam, als er mein Gesicht mit beiden Händen umschloss. Er zögerte kurz, ließ den Blickkontakt noch länger bestehen, bis ich glaubte, völlig in seinen Augen versunken zu sein, und öffnete dann den Mund. 
Anstatt dass er jedoch etwas sagte, überbrückte er den letzten Rest Abstand zwischen unseren Gesichtern und küsste mich auf so verzehrend liebevolle Art und Weise, dass ich seufzend die Augen schloss und die Arme um ihn schlang. Und mit einem Mal war es mir egal, ob er es sagte oder nicht, weil dieser Kuss so viel ausdrückte, dass er es eigentlich nicht mehr brauchte. Das änderte aber nichts daran, dass die Worte auf meiner Zunge lagen und regelrecht herauspurzelten, als wir uns wieder voneinander lösten, ohne uns von der Stelle zu rühren. 
»Ich liebe dich«, flüsterte ich an seinen Lippen, während mir das Herz buchstäblich bis zum Hals hämmerte und bewirkte, dass meine Stimme leicht zittrig klang. »Patrick«, fügte ich nach einer kurzen Pause noch hinzu und konnte mir dabei ein Lächeln nicht verkneifen, das von ihm jedoch sofort aufgenommen wurde. 
»So was Ähnliches wollte ich auch sagen«, raunte er.
»Dann tu’s doch.«
Er schwieg, und ich merkte, wie sich trotz allem eine leichte Enttäuschung in mir breit machen wollte, die ich aber vehement vertrieb. Ich wusste, dass er sehr viel für mich empfand, da musste er es nicht unbedingt aussprechen. Ich hatte es ja auch nicht erwartet. 
Dann legte er seine Stirn vorsichtig gegen meine und murmelte beinahe lautlos: »Ich liebe dich.«
Und so sehr ich auch an mich halten wollte, konnte ich einfach nicht anders, als ihn anzustrahlen und ihm heftig um den Hals zu fallen. 
Rick ächzte überrascht auf, erwiderte aber die Umarmung und drückte mich kurz und fest an sich, ehe er mich auf Armeslänge von sich weg schob und ernst ansah. »Wir kommen zu spät«, sagte er eindringlich und gab mir einen leichten Schubs in Richtung Badezimmer. »Mach’ dich endlich fertig.« 
»Und wenn schon!«, grinste ich freudestrahlend. Jetzt konnten mir nicht mal mehr meine Eltern die Laune verderben, ganz egal, was sie sagen oder wie sie sich verhalten würden. Niemand konnte das, weil Rick mich liebte! 
Glücklich schlenderte ich ins Badezimmer, um mich für den Frühstücksbrunch fertig zu machen. 
 
 
 

 
 
ENDE
 
 


 
Leseproben
 


 
Bunter Hund
von Nora »SnowWhite« Wolff
 
 
 
Klappentext:
 
Als der Ausreißer Maxi das altersschwache Fahrrad des mittellosen Abiturienten Vincent mitgehen lässt, ahnt er noch nicht, wie schnell er diesem wieder gegenüberstehen wird. Mit einer Lüge bringt er Vince dazu, ihn bei sich aufzunehmen und nicht nur der mürrische Gastgeber fühlt sich schon bald mehr zu seinem Untermieter hingezogen, als gut für ihn ist. Denn hinter Maxi steckt mehr, als die Fassade des frechen Punks vermuten lässt.
Schnell sind beide in einem Netz aus Heimlichkeiten, Zuneigung und Misstrauen gefangen, aus dem es kein Entkommen gibt.
 
 
 
Daten zur Printausgabe:
 
Bunter Hund
Autor: Nora »SnowWhite« Wolff
Illustrator: Lancha
Preis: 7,95€
Format: 335 Seiten, Softcover
Illustrationen: 13
ISBN: 978-3-942451-08-6
 
 
Auch als eBook erhältlich! 
 


 
1
 
Vincent
 
 
Ich glaube, meine Finger frieren gerade ab.
Mit zusammengebissenen Zähnen krampfe ich die Hände fester um den Fahrradlenker, aber genauso gut könnte ich versuchen, mit einem Fön Staub zu saugen. Der eiskalte Wind bohrt sich gnadenlos durch meine bloße Haut hindurch und setzt sich in meinen Knochen fest. Zum tausendsten Mal verfluche ich mich dafür, meine Handschuhe vergessen zu haben, und klammere mich grimmig an dem Gedanken fest, in ein paar Minuten da zu sein. 
Als ich um die nächste Ecke biege, taucht dann auch endlich der Weihnachtsmarkt vor mir auf, auf dem um kurz vor elf jedoch noch nichts los ist. Ohne irgendwelchen Hindernissen ausweichen zu müssen, fahre ich direkt auf Fredericks Glühweinstand zu. Piet, ein Student, mit dem ich mir heute die erste Schicht teilen werde, kommt ebenfalls gerade aus einer anderen Richtung angeradelt. 
»Hey, Vincent«, begrüßt er mich und springt quietschfidel von seinem Superbike. 
Ich steige etwas gemäßigter von meiner schrottreifen Rostlaube und lehne sie an der Rückseite der Glühweinbude an. Anschließen muss ich sie nicht, weil das Teil sowieso niemand klauen würde, was so ziemlich der einzige Vorteil von dem Mistding ist. Aber ein neues Fahrrad ist zur Zeit finanziell einfach nicht drin. 
»Piet«, nicke ich ihm zu und gehe anschließend zur Tür in der Holzhütte hinüber. 
»Und? Bist du schon in Weihnachtsstimmung?«, fängt Piet sofort Smalltalk an. Er hat unheimliches Talent dafür, was ihm während einer Schicht wesentlich mehr Trinkgeld einbringt als mir. Darauf könnte ich neidisch sein. Wenn es mir nicht so geheuchelt vorkäme, alle Leute mit einem Monstergrinsen im Gesicht zu begrüßen. Ist nicht so ganz mein Ding. 
»Geht«, antworte ich sparsam, während er gleich drauf los quasselt und mir was von den Weihnachtsgeschenken erzählt, die er alle schon besorgt hat und die er noch besorgen muss.
Zugegeben, jetzt werde ich doch ein bisschen neidisch. Einen iPod für seinen kleinen Bruder, eine romantische Reise für sich und seine Freundin nach Andalusien und für seine Eltern eine Kiste voller Exklusivweine. Piet hat’s ja. Ich frage mich immer noch, was zum Teufel er in den Wintermonaten in einer abgewrackten Glühweinbude mit Hungerlohn will. Wenn ich mir solche Weihnachtsgeschenke so locker-flockig leisten könnte, würde ich mir hier nie und nimmer den Arsch abfrieren. Zum Glück muss ich nicht allzu viele Leute beschenken. Seit meine Eltern vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind, ist da eigentlich nur noch meine Oma. 
Aber die Weihnachtsgeschenke sind gerade, ehrlich gesagt, mein geringstes Problem. Bei dem Gedanken daran, wie es nach der Schule weitergehen soll, wird mir jetzt schon ganz schlecht. 
Ich krame in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel für das Türschloss der Bude und höre nebenbei mit halbem Ohr Piet zu, nicke hin und wieder und sage: »Hm-hm«, oder: »So?« Das reicht ihm. Keine Ahnung, ob er weiß, dass mich sein Gerede nicht sonderlich interessiert.
Leicht überrascht stelle ich fest, dass Frederick gestern gar nicht abgeschlossen hat, was absolut nicht zu ihm passt. Aber da Samstag gewesen ist, kann es gut sein, dass er mit Bekannten noch was getrunken und es dann schlicht vergessen hat. 
Ich nehme das Schloss ab und stecke es ein, damit uns niemand während unserer Arbeitszeit in der Bude einsperren kann, öffne die Tür und –
»Ach du Scheiße.«
»Was?« Piet tritt neben mich. »Ist etwa...« Er stockt, als er ebenfalls die zusammengekauerte Gestalt in der hinteren Ecke entdeckt, die sich in einen Haufen Stoff eingemummelt hat und uns noch nicht bemerkt zu haben scheint. »... eingebrochen worden«, beendet Piet etwas verspätet den Satz. »Du meine Güte, was ist das denn?«
»Nach was sieht’s denn aus?« Leicht genervt rolle ich mit den Augen und will die Glühweinbude betreten, aber Piet hält mich augenblicklich am Arm zurück.
»Hey, was hast du vor?«
»Ihn wecken und rauswerfen. Oder willst du vielleicht Glühwein ausschenken, während Dornröschen zu deinen Füßen schnarcht?« 
»Ähm, nee. Aber... ich weiß nicht. Was ist, wenn er... na ja, gefährlich ist?«
Gefährlich? Mann, was liest der nachts nur zum Einschlafen? Einen abgewrackten Landstreicher, Penner oder was auch immer werde ich gerade noch aus einer Glühweinbude rauswerfen können, ohne danach mit der Ambulanz ins Krankenhaus gefahren werden zu müssen. 
»Ist er nicht«, antworte ich daher nur und gehe zu dem Bündel Mensch in der Ecke hinüber. Nicht wirklich hart, aber auch nicht gerade sanft stoße ich ihn mit dem Fuß an. »Hey. Hey, aufwachen!«
Der Stoffberg, der bei näherer Betrachtung aus ein paar bunt zusammen gewürfelten Klamotten zu bestehen scheint, bewegt sich leicht und ich höre ein schläfriges Brummeln. Dann ist alles wieder ruhig.
Na, der hat aber einen gesunden Schlaf! Hat der keine Angst, dass man ihn nachts auf offener Straße absticht? 
»HEY!«, werde ich lauter und stupse ihn noch mal mit dem Fuß an. 
Das wirkt. 
Aus dem Stoffberg ruckt ein Kopf hervor wie ein Springteufel, der aus einer Kiste saust. 
»Ach du Scheiße«, wiederhole ich, als ich in aufgerissene, hellgrüne Augen blicke, die in einem viel zu jungen Gesicht sitzen. Jünger als meins. Der kann nicht älter als sechzehn sein. Ein Ausreißer? Grandios! Hätte der nicht wenigstens so schlau sein können, im Sommer abzuhauen? Dann hätte ich ihn jetzt nicht in Fredericks Glühweinbude finden müssen.
»Fuck.« Hektisch reibt sich der Ausreißer über die Augen, um wohl auch die letzte Dösigkeit zu vertreiben, rührt ansonsten aber keinen Finger, um seinen Kram zusammenzupacken. »Wie spät ist es?«
»Kurz nach elf«, erwidere ich automatisch. »Noch genug Zeit für dich, deinen Kram zu packen und zu verschwinden, ehe hier viel los sein wird.«
»Oh, nur nich’ so freundlich.«
»Entschuldige mal?« Piet schiebt sich ebenfalls in die Bude hinein, nachdem er die Gefahr, von einem betrunkenen Landstreicher angepöbelt zu werden, als nicht existent erkannt hat. Was für ein Held – und der will vier Jahre älter sein als ich? »Du bist hier in Privatbesitz eingebrochen. Wir sollten die Polizei rufen und ihn nicht laufen lassen«, meint er an mich gewandt und hat mit dieser Feststellung vermutlich auf sein frisch erworbenes Wissen zurückgegriffen; Piet studiert Jura im Nebenfach. 
»Privatbesitz?«, bollert der Ausreißer los, ehe ich was dazu sagen kann. »Alter, sieh’ dich hier doch mal um – eine kleine Holzhütte. Ach was, Kabuff! Kein Grund, hier so ’nen Terror zu schieben. Wenn ich wollte, hätte ich mir so ein Teil auch schnell selbst zimmern können.«
»Hast du aber nicht, und genau das macht dich zu einem Einbrecher.« 
»Toll. Verklag’ mich.«
Der Ausreißer schüttelt verspottend den Kopf, ehe er sich aufrappelt und uns seine stolze Größe von... herrje, er reicht mir gerade mal bis zur Schulter. Beziehungsweise das, was auf seinem Kopf los ist, reicht mir gerade mal bis zur Schulter. Sieht sehr danach aus, als hätte er allein und ohne Spiegel oder auch nur die geringste Ahnung versucht, sich die Haare schwarz zu färben. Herausgekommen ist ein zotteliges Etwas, das an manchen Stellen tiefschwarz und an anderen hellgrau bis dunkelgrau ist. An seiner linken Augenbraue steckt ein unauffälliges Piercing und seine Klamotten sehen ziemlich verlottert aus. Da bin ich mir allerdings nicht sicher, ob das Absicht ist oder von den Tagen zeugt, die er schon auf der Straße lebt.
Als er sich aus dem Stoffhaufen eine schwarze Jacke mit zig Buttons und Aufnähern fischt, die ein erstaunlich dickes Innenfutter zu haben scheint, bemerkt er, dass Piet und ich ihn beobachten.
»Was denn, zur Hölle? Ich bin doch schon dabei, meinen Kram zu packen!«
»Vielleicht...«, setzt Piet ein wenig unsicher an und tauscht einen kurzen Blick mit mir aus. »Vielleicht würde es dir ganz gut tun, von der Polizei gefunden zu werden. Deine... deine Eltern machen sich bestimmt Sorgen.«
Der Ausreißer – oder sollte ich besser sagen: Freak? – runzelt verärgert die Stirn, während er in seine Jacke schlüpft. »Kümmer’ dich doch einfach um dein’ eigenen Scheiß, ja?«
»Würden wir ja«, antworte ich. »Wir warten nur noch darauf, dass du hier endlich verschwindest.« 
Mittlerweile geht es auf zwanzig nach elf zu und mehrere Buden um uns herum sind ebenfalls dabei, sich für die Kundschaft fertig zu machen, oder haben gar schon alles aufgestellt. Die ersten Weihnachtsmarktverrückten tummeln sich auch bereits zwischen den einzelnen Buden, obwohl es eigentlich immer noch viel zu früh ist. 
Allerdings habe ich keine Lust, dass plötzlich Frederick um die Ecke kommt, weil er meint, nach uns sehen zu müssen. Auch wenn’s nur ein Hungerlohn ist, ich hänge an dem Geld und will nicht riskieren, dass Frederick uns aus einer Laune heraus raus wirft. 
»Vincent... wir können doch nicht –«
»Natürlich können wir. Bin ich die Wohlfahrt? Er hat sich das doch wohl selbst eingebrockt.« Ich sehe zu dem Freak hinüber, dem meine Worte offensichtlich nicht so ganz schmecken, so, wie der mich anfunkelt. Was, hat er vielleicht geglaubt, ich spendiere ihm aus Nächstenliebe einen Glühwein?
»Geh’ wieder nach Hause. Da musst du nirgendwo einbrechen, um dir nachts nicht den Arsch abzufrieren.«
Er sieht aus hellen Augen zu mir hoch. »Steck’ dir deine Samaritertipps sonst wohin.«
»Gleich, nachdem du verschwunden bist, versprochen.« Ich packe ihn am Arm, ziehe ihn an mir und dem verblüfften Piet vorbei und schubse ihn in Richtung der Tür.
»Hey!« Er stolpert nach draußen in die Kälte, wirbelt aber gleich darauf wieder herum und blafft: »Meine Sa-«
Ich werfe ihm seinen voll gestopften Rucksack direkt in die Arme, was ihm augenblicklich die Sprache verschlägt und obendrein einen Schritt zurücktaumeln lässt. Dann ziehe ich die Tür demonstrativ zu, auch wenn Piet und ich daraufhin in einem diffusen Halbdunkeln stehen.
Draußen tritt der Freak einmal kräftig gegen das Holz und brüllt: »ARSCHLOCH!«, dann ist es ruhig. 
»Das war zu hart«, meint Piet sofort und macht sich gleichzeitig an der Fensterluke der Bude zu schaffen, damit wir auch endlich öffnen können.
»Findest du?«, frage ich gelangweilt zurück und erhitze die Glühweinbehälter.
»Natürlich! Allein schon aus Trotz wird er jetzt nicht zurückgehen.«
Ich blinke ihn etwas irritiert an. »Na und? Wenn das so kalt bleibt, rennt er spätestens nach Hause, wenn er Frostbeulen bekommen hat. Oder die Grippe.« 
Ich sehe nicht ein, warum ich mir um irgendeinen verblödeten Ausreißer Gedanken oder gar Sorgen machen soll, wenn ich nicht einmal weiß, was ich selbst nach der Schule machen werde. Einen Ausbildungsplatz habe ich nicht bekommen und Studieren übersteigt eindeutig meine Verhältnisse. Wenn das jetzt bei diversen Fast-Food-Ketten oder Cafés auch nichts mit einer Einstellung wird, habe ich ein echtes Problem. Vielleicht bin ich ein bisschen zu schnell dabei gewesen, mich beim Bund ausmustern zu lassen. Hätte ich bei der Musterung nicht so viel herumgeschwindelt, weil mir zu der Zeit der Gedanke an Wehrdienst noch ziemlich quer gegangen ist, hätte ich wenigstens erst einmal für neun Monate so was wie einen Job gehabt. Scheiße, ich kann mich ja nicht mal in einer anderen Stadt bewerben, weil ich es mir nicht leisten kann, umzuziehen. 
Mag ja sein, dass der wohlbehütete und wohlhabende Piet irgendeinen unbekannten Helferkomplex hat, der ihn dazu zwingt, dem Ausreißer helfen zu wollen, aber dann bitte ohne mich. 
 
***
 
Neidisch sehe ich zum nahenden Schichtwechsel auf Piets eingenommenes Trinkgeld, das er gerade – ohne auch nur einen näheren Blick darauf zu werfen – in seine Brieftasche stopft. Ich habe keine Ahnung, wie er das anstellt, dass ihm die Kunden bei einer Gesamtsumme von, sagen wir, 7,50 Euro einen Zehner in die Hand drücken und freundlich – oder betrunken – lächelnd: »Passt so!«, sagen.
Ich kriege – wenn überhaupt – die fünfzig Cent, und das ist auch eher ein Seltenheitsfall. Vielleicht sollte ich doch mal versuchen, dieses unverbindliche Lächeln auf meinen Lippen festzukleben. Scheint ja doch irgendwie zu helfen. Aber dann würde mir immer noch das Smalltalk-Talent fehlen. Schätzungsweise ist es genau das, was Piet so reich macht. Noch reicher. 
Frederick kreuzt um kurz vor sechs auf und entgegen meiner Erwartungen hält Piet bezüglich unseres ungebetenen Übernachtungsgastes sogar die Klappe. Da der Ausreißer allerdings auch tatsächlich nichts angefasst und noch beinahe alles auf seinem Platz gestanden hat, besteht dazu auch gar keine Veranlassung. 
Mit einem zufriedenen Brummen nimmt Frederick das viele Geld in der Kassette wahr, ist aber wohl auch nicht so glücklich damit, dass er unseren Lohn spontan etwas anhebt. 
Um kurz nach sechs, als gerade eine größere Verkaufslücke ist, räumen Piet und ich für Frederick und seinen Freund, der ihm in seiner Schicht aushilft, die Bude.
»Mann!« Piet reibt sich die Hände, formt dann einen Hohlraum mit ihnen und pustet kräftig hinein. »Noch zwei Minuten länger und ihr hättet mich als Eisskulptur da raus holen können!«
»Hm-hm«, mache ich zustimmend und vergrabe mein Gesicht tiefer im Schal. Diese Erkenntnis habe ich schon heute morgen gehabt.
»Und, was machst du jetzt noch?«, versucht Piet, das Gespräch nicht einschlafen zu lassen. Er scheint immer noch nicht begriffen zu haben, dass Smalltalk im Allgemeinen nicht so ganz mein Fall ist – völlig egal ob vor, nach oder während unserer gemeinsamen Schichten. 
Ich zucke mit den Schultern. »Nach Hause fahren. Mal gucken.«
»Also, ich werde meine Freundin gleich erst mal überreden, ein heißes Bad mit mir zu nehmen!« Er wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Das ist das beste Mittel, um wieder aufzutauen.«
»Wenn du das sagst.«
Piet blinkt mich ein paar Sekunden sprachlos an, dann bricht er in schallendes Gelächter aus und schlägt mir freundschaftlich auf die Schulter. »Entschuldige, Kumpel, da du neunzehn bist, dachte ich irgendwie, du hättest von solchen Dingen eine Ahnung.«
Unwillig verziehe ich den Mund. »Mach’ dir mal um meine Ahnungen keine Gedanken. Die reichen wahrscheinlich sogar noch weiter als deine.« Im Falle von Patrizia heißt das allerdings eher leider. Auf diese Erfahrung hätte ich gut und gerne verzichten können.
»Hä?«, macht Piet wenig ästhetisch und folgt mir automatisch, als ich mich in Bewegung setze, um hinter der Bude endlich mein Fahrrad abzuholen. Allerdings hält Piet mich verwirrt am Arm zurück. »Wie meinst du das denn?«
»Ich bin schwul«, sage ich unumwunden und biege um die Holzbude herum. Ich strecke schon die Hände nach meinem Fahrrad aus, als ich mitten in der Bewegung verwundert inne halte. »Hey, wo... wo ist mein Rad?«
Piet kommt um die Ecke. »Was?«
»Mein Fahrrad!« Ich deute auf den leeren Fleck an der Glühweinbudenwand. Piets Superbike steht ein paar Meter entfernt unangetastet in einem Fahrradständer. 
»Nein, ich meine... du stehst auf Männer?«
Beinahe sprachlos drehe ich mich zu ihm um. »Hast du gerade mitgekriegt, was ich gesagt habe?«
»Du bist schwul«, verkündet er im Brustton der Überzeugung.
Oh Mann! »Mein Fahrrad ist weg!«
»Dein...« Sein Blick gleitet automatisch zur Rückwand der Glühweinbude. »Oh. Hast...« Piet versucht sichtlich, zum wichtigeren Thema zurückzukommen. »Hast du es denn nicht angeschlossen?«
»Ich schließe es schon die ganze Woche nicht an.«
»Hm, na... dann darfst du dich aber nicht wundern.«
Wie bitte? Fehlt nur noch, dass er vor meinem Gesicht mit seinem Zeigefinger herumfuchtelt, weil er ja der Erwachsene ist, der alles besser weiß.
»Du, ähm... du stehst aber nicht auf mich, nein?«
Ich starre ihn an, als hätte er mich gerade gefragt, ob ich – nur um mir meiner sexuellen Neigung auch wirklich sicher zu sein – nicht mal seine Freundin flachlegen will. Am besten noch während ihres romantischen Urlaubs in Andalusien. 
»Nur weil ich dir sage, dass ich schwul bin, mache ich dir nicht automatisch eine Liebeserklärung.«
»Oh.« Er lacht erleichtert auf. »Na, da bin ich aber beruhigt.«
Und ich erst. Fälschlicherweise habe ich Piet für einen etwas intelligenteren Menschen gehalten.
»Könnten wir jetzt wieder zum Diebstahl meines Fahrrads zurückkommen?«
»Was? Natürlich. – Vielleicht hat der Kleine es gestohlen.«
»Der Kleine?«
»Der Ausreißer. Immerhin war der ganz schön sauer auf dich, als du ihn rausgeschmissen hast.«
Noch mal: Der Kleine? Damit verbinde ich irgendwie etwas Süßes und Niedliches. Als wir bei dem Freak heute Mittag Weckruf gespielt haben, ist der ganz sicher nicht süß oder niedlich gewesen. Aber vielleicht hat er gerade deswegen mein Rad gestohlen. Zuzutrauen wäre es ihm auf alle Fälle.
Scheiße. Wenn ich den erwische, schleife ich ihn persönlich zur nächsten Polizeistation.
»Du wolltest die Polizei rufen – warum hat er deins nicht geklaut? Oder wenigstens die Reifen aufgeschlitzt, weil er das Schloss nicht knacken konnte?«
Piet verzieht über meine offensichtliche Missgunst auf sein Glück etwas pikiert den Mund. »Ich war dabei wenigstens noch nett. Außerdem stand mein Rad nicht direkt an der Bude. Vielleicht hat er gedacht, ich bin zu Fuß oder so.«
Grandios. Wenn der Typ denken könnte, wäre er sicherlich nicht von zu Hause ausgerissen.
»Soll ich dich vielleicht mitnehmen? Auf dem Gepäckträger?«
»Nein, danke. Du musst ja in eine ganz andere Richtung. Ich laufe.«
»Okay, wie du willst.« Er zuckt mit den Schultern und verabschiedet sich dann von mir. 
Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte bezüglich meines Schwulseins noch ein bisschen länger die Klappe gehalten, aber wenn es nicht gerade um meine Oma geht, sehe ich da keinen Grund für. Ich hoffe, Piet gewöhnt sich schnell daran, weil ich nämlich keine Lust habe, die letzten zweieinhalb Wochen bis Weihnachten immer wieder schräg von ihm angesehen zu werden.
Verstimmt ramme ich die Hände in meine Manteltaschen und gehe los. Mit dem Fahrrad brauche ich bis hierher fünfzehn Minuten – zu Fuß würde das also wie lange dauern? 
Keine Ahnung. Ist vielleicht auch besser, ich grüble nicht darüber nach, sonst komme ich noch sehr schlecht gelaunt zu Hause an. Hoffentlich bekommt meine Oma vor lauter Sorge wegen meiner Verspätung keinen Herzkasper. Der letzte hat sie schon ins Krankenhaus gebracht; noch mal muss ich das nicht mitmachen. Ich würde sie ja anrufen, wenn ich nicht zum letzten Monat meinen Handyvertrag gekündigt hätte, weil das auf die Dauer zu teuer geworden ist. Jetzt schleppe ich nur noch rund drei Euro auf meiner Prepaid-Karte mit mir rum, aber die müssen für wirklich, wirklich wichtige Notfälle reichen. Und das bis zum Januar. 
Allmählich lasse ich die Lichter und den Lärm des Weihnachtsmarkts und der Einkaufsstraße hinter mir und tauche in etwas ruhigere Wohnviertel ab. Wirklich ruhig ist es natürlich nicht, aber man gewöhnt sich an alles. Besonders, wenn man hier aufgewachsen ist. Dann kann man auch die lichtscheuen, finsteren Gestalten rechts und links ignorieren oder die Streitgespräche, die aus offenen Fenstern auf die Straße schallen.
»Oh, zu Fuß unterwegs?«, tönt es da auf einmal laut hinter mir. »Was ist mit deinem Rad passiert?«
Dieser...!
Ich drehe mich um und sehe wie erwartet den Freak von heute Mittag vor mir stehen, den Rucksack lässig über eine Schulter gehangen, die Jacke fröstelnd bis oben hin zugezogen. Er hat weder einen Schal noch Handschuhe dabei, und dass ihm arschkalt ist, kann ich ihm an der roten Nasenspitze ansehen.
»Ich weiß auch nicht. Frag’ den Dieb.« Ich mache einen Satz nach vorne und packe ihn am Arm, ehe er mir ausbüxen kann. »Also, was ist mit meinem Rad passiert?«
»Autsch!«, zetert er los und rüttelt erfolglos in meinem Griff herum, ehe er mich wütend anblitzt. »Alter, an deiner Stelle wär’ ich etwas netter zu mir. Ich müsste nur einmal laut schreien und schon bist du der Kinderschänder vom Dienst.« 
Ich glaube, der überschätzt sich selbst ganz gewaltig. Und er scheint nicht in dieser Stadt zu wohnen, sonst wüsste er, dass er, wenn er so viel Zivilcourage erwartet, einen anderen Stadtteil hätte wählen müssen.
Daher verstärke ich meinen Griff noch ein wenig und ziehe ihn so dicht an mich heran, dass er den Kopf in den Nacken legen muss, wenn er den Augenkontakt nicht unterbrechen will. Das helle Grün flackert unsicher.
»Nur zu«, raune ich bewusst bedrohlich, woraufhin sich seine Augen ein wenig weiten.
»Hey. Cool bleiben. Schon gut. Schon gut. Lass mich los.«
Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen?
Ich lasse ihn zwar nicht los, aber ich lockere den Griff etwas und rücke wieder von ihm ab. Keine Ahnung, wie lange er schon auf der Straße unterwegs ist, aber eine Dusche hat er auch schon länger nicht mehr von innnen gesehen. 
»Mein Rad?«, hake ich nach.
»Weg«, antwortet er genauso kurz angebunden.
Ich rolle genervt mit den Augen. »Wie, weg?« Er zögert eindeutig zu lange, als dass es was Gutes heißen könnte. Ich schüttle ihn kurz. »Was heißt weg?«
Er versucht wieder, sich aus meinem Griff zu winden, aber ich bleibe unnachgiebig. »Das heißt«, raunzt er, als er erkennt, dass ich stärker bin, »dass es momentan unabkömmlich ist. Du kriegst es wieder, wenn... wenn du mich die Nacht bei dir schlafen lässt. Und duschen. Mit einem kleinen Snack. Oder so.«
Entgeistert starre ich ihn an. Das kann ja wohl nicht sein Ernst sein. Ich hole mir doch nicht freiwillig so einen freakigen Flohzirkus ins Haus, ganz egal, ob mein Fahrrad dabei drauf gehen muss. 
»Du spinnst. Ich lasse dich höchstens in irgendeiner Zelle schlafen, weil ich jetzt nämlich doch die Polizei rufen werde. Vielleicht lassen die sich ja mit einem gestohlenen Fahrrad erpressen.«
Ich glaube, er wird ein wenig blass, weil seine rote Nase, die roten Wangen und Ohren plötzlich noch ein bisschen stärker glühen. Er kann ja nicht wissen, dass ich nur bluffe. Wenn es geht, vermeide ich den Kontakt mit jedweden Beamten und Ordnungshütern, und das hier scheint mir kein so großer Notfall zu sein, dass ich mit diesem Grundsatz brechen müsste.
»Shit. Okay.« Er leckt sich in einer nervösen Geste über die trockenen Lippen. »Soll ich dir erzählen, warum ich von zu Hause weg bin?«
»Nein. Das ist mir scheißegal. Ich will mein Fahrrad und fertig.« Um ihm ein bisschen Beine zu machen, fische ich mit der freien Hand mein Handy aus der Hosentasche. Die Aussicht, bald von der Polizei gefunden zu werden, scheint ihn in eine sehr redselige Stimmung zu versetzen. 
Sein Atem kommt ein bisschen abgehackt und er zappelt schon wieder in meinem Griff herum. »Du kriegst es morgen, versprochen. Aber ruf’ bitte nicht die Bullen.« 
Ich lasse das Handy aufklappen und schiele auf die Tasten, als müsste ich irgendwelche Zahlen suchen.
»Warte! Shit! Er schlägt mich, verdammt! Mein Vater schlägt mich!«, platzt es dann aus ihm heraus.
Skeptisch schaue ich von meinem Handy wieder in sein Gesicht. 
»Glotz nicht so!«, keift er angriffslustig. »Deswegen bin ich da weg!«
Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwie kann ich ihm das nicht ganz abnehmen. Das und seine merkwürdige Sprechweise. Passt irgendwie nicht zu ihm.
»Was sagt deine Mutter dazu?«
Damit bringe ich ihn leicht aus dem Konzept, denn er blinzelt mich verwirrt an. Das hat er sich garantiert gerade nur aus den Fingern gesogen. Und mit dieser Frage hat er jetzt nicht gerechnet.
»Sie... ist... tot«, sagt er so bedächtig, als wäre es entweder gerade gestern geschehen – oder aber als müsste er sich die Worte beim Sprechen erst zurechtlegen.
»Dann bist du ein Fall für das Jugendamt«, stelle ich klar. »Die Polizei kann dir da bestimmt weiterhelfen.«
»Fuck! Hast du Watte in den Ohren? Mein Vater prügelt mich windelweich und was soll das scheiß Jugendamt tun? Mich wahlweise in ein beknacktes Heim stecken, wo die Gott weiß was mit mir anstellen, oder zu Pflegeeltern, wo ich noch am besten vergewaltigt werde?!«
Meine Güte, der hat ja eine blühende Phantasie. Fast ein bisschen zu blühend. Und warum habe ich das Gefühl... andererseits – kann man sich so was ausdenken?
Ich mustere ihn kritisch. »Ich würde sagen, du hast dir zeitweise zu viel Schwachsinn im Fernsehen angeguckt.«
Er knirscht mit den Zähnen. »Du glaubst mir nicht.«
»Warum sollte ich? – Hey.«
Unvermittelt wirft er mir seinen Rucksack vor die Füße und öffnet mit der linken Hand seine Jacke. Dann zieht er etwas ungelenk den linken Arm heraus und hält ihn mir hin, weil ich seinen rechten immer noch festhalte.
Irritiert sehe ich ihm dabei zu, ohne mich zu rühren. Als er fertig ist, frage ich ruhig: »Was soll das werden?«
»Du glaubst mir nicht, also sieh’ nach. Sieh’ nach!«, befiehlt er fast, als ich ihn weiterhin etwas begriffsstutzig anblicke. 
Nach wie vor argwöhnisch stecke ich das Handy weg und schnappe mir nun seinen linken Arm, allerdings zuckt er dieses Mal zu meiner Überraschung tatsächlich etwas schmerzhaft zusammen. Vorsichtiger, als wahrscheinlich angebracht wäre, schiebe ich den Ärmel seines weiten, dunkelblauen Kapuzenpullovers, auf dem irgendein unkenntlicher Aufdruck prangt, hoch und frage mich in derselben Sekunde, worauf ich mich da eigentlich einlasse. Eigentlich sollte ich nicht lang fackeln und die Polizei rufen. Interessiert mich doch nicht, wenn ihn sein Vater...
Unwillkürlich stocke ich, als ich die bläuliche Verfärbung erblicke, die an seinem Ellenbogen losgeht und sich noch ein bisschen weiter nach oben zieht. Sieht sehr frisch aus. 
»Hör mal«, fange ich leicht betreten an; nicht, dass der Freak am Ende noch die Wahrheit gesagt hat, »nur weil du einen blauen Fleck hast, heißt das nicht... Ich meine, hast du dich irgendwo gestoßen?«
»Ich bin die Treppe runter gefallen«, faucht er biestig. »Ich bin so ungeschickt und tollpatschig, es ist alles meine Schuld.«
Da kann ich irgendwie nicht drüber lachen. 
»Außerdem... wer hat gesagt, dass es einer ist?«
Ohne auf eine Aufforderung zu warten, zerrt er mit der rechten Hand seinen Pullover und das T-Shirt darunter hoch und präsentiert mir seinen nackten, flachen Bauch, auf dem... ach du Scheiße. 
Seine linke Seite ist ein einziger blauer Fleck, der sich bis zu den Rippen hochzieht, als hätte ihn jemand getreten, während er schon am Boden gelegen hat. 
Mir wird ein bisschen schlecht. 
»Sind das genug Beweise, Herr Hauptkommissar?«, fragt er leicht bibbernd, weil die Kälte ihm so wohl ganz schön zu schaffen macht. Kein Wunder. Ist auch der reinste Hungerhaken. 
Grimmig zieht er den Pulli wieder runter und rupft seinen anderen Arm aus meiner Umklammerung, die ich plötzlich ganz locker lasse, um seine Jacke wieder zuzuziehen. Dann hebt er den Rucksack auf und schwingt ihn sich über die Schulter.
»Keine gehässige Bemerkung?«
»Du solltest damit wirklich zur Polizei«, sage ich dumpf, weil mich diese offensichtlichen Beweise seiner Geschichte unvorbereitet erwischt haben. »Oder zu einem Arzt. Vielleicht ist was gebrochen oder angeknackst.«
Er verzieht höhnisch den Mund. »Wenn du mir helfen willst, dann biete mir einen Schlafplatz an. Auf alles andere scheiß’ ich.«
Oh Mann. Wie zum Henker bin ich denn da jetzt nur reingeraten?! Scheiße. Ich hätte standhaft bleiben und ihn einfach ignorieren sollen. Wie kann ich ihn denn jetzt noch ignorieren? Außerdem soll’s in der Nacht minus acht Grad werden. Und wenn ich morgen einfach die Polizei rufe, ohne ihm etwas davon zu erzählen? Bevor sie ihn zurück zu seinem Vater stecken, müssen bei solchen Anschuldigungen doch Untersuchungen eingeleitet werden? Und vielleicht hat er ja irgendwo noch eine Tante oder einen Onkel des x-ten Grades, die ihn aufnehmen würden. 
Oder eine Oma. 
Wenn meine Oma nicht gewesen wäre, wäre ich mit Sicherheit auch im Heim gelandet. Mit vierzehn lebt es sich schlecht allein. 
Mist. Ich lasse mich doch tatsächlich von ihm einlullen.
»Eine Nacht«, bestimme ich hart und sehe, wie noch im selben Moment ein wahres Monstergrinsen auf seinen Lippen explodiert. »Morgen verschwindest du wieder, klar? Und wenn du vorhast, mich abzustechen oder zu bestehlen, dann wird mein verschwundenes Fahrrad deine geringste Sorge sein, verstanden?«
»Absolut!« Er salutiert halbherzig und sieht sich dann neugierig um. »Wo geht’s lang? Ich frier’ mir hier draußen schon seit Stunden den Arsch ab.«
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Prolog
 
‚Wie ein heißer Pflock stößt er in mich. Ich keuche und schnappe gleich darauf wieder nach Luft. Zitternd recke ich mich ihm entgegen. Seine Hände halten mich an den Hüften fest. Salzige Tropfen rinnen mein durchgedrücktes Rückgrat hinab. Er wird schneller, mein Körper bebt vor Lust.
Schneller. Die Hände reißen mich ihm entgegen. Erregt betaste ich unsere Verbindung mit einer Hand. Dann lasse ich sie wieder unter mich gleiten und reibe meinen Schaft. Mein stützender Arm bricht unter mir zusammen, so dass ihm nur noch mein Hintern entgegenragt. 
Die Bewegungen meiner Hand werden fahriger. Eine unendlich heiße Welle schlägt über mir zusammen. Orkanartig greift sie auf mein Inneres über und durchdringt jede Faser meines Körpers. Ein letztes Beben lässt mich aufstöhnen, dann beflecke ich das Laken mit meinem Sperma. Meine wohligen Laute werden dabei von dem Kissen unter mir verschluckt.
»Zu früh, Kleiner«, spottet er sanft und gleitet aus mir heraus.
Meine Ohren pulsieren vor Verlegenheit. Wie peinlich. Ich bin immer zu schnell. Ich könnte vor Scham sterben‘...
Dann erwache ich endlich und reiße die Augen auf. Mein Atem rast. Mein Herz pocht laut. Meine Shorts sind feucht und klebrig. Es ist dunkel. Natürlich bin ich allein. Es war nur ein Alptraum. Nein. Mehr als ein Alptraum. Mein Fluch. Die Realität. Die Wahrheit: Ich bin ein Schnellspritzer. Eine Niete im Bett! Das Gefühl der Scham will auch jetzt nicht weichen.
Ich versuche, mich an den bereits verblassenden Traum zu erinnern. An meinen Partner. Da waren nur Hände und sein Ding in mir. Kein Gesicht – aber eine Stimme, die mich verspottet. Es war bereits der dritte Traum dieser Art, doch nie kann ich mich daran erinnern, mit wem ich zusammen bin. Vielleicht ist er nur ein Geschöpf meiner Fantasie. Dafür klingt seine Stimme jedoch zu vertraut in meinen Ohren. Ich muss ihn irgendwoher kennen. Nur will mir niemand einfallen, zu dem sie passen könnte.
‚Es wäre ohnehin sinnlos‘, versuche ich, mich zu beruhigen: Selbst wenn ich ihn finde, würde ich mich nicht trauen ihn anzusprechen. Jedenfalls ist er keiner meiner Ex-Partner. Ex-Sexpartner. Einen richtigen Freund hatte ich noch nie. 
Mit diesem ernüchternden Gedanken fällt es mir noch schwerer, wieder einzuschlafen. Ich blinzle zu meinen Wecker. Erst halb vier. Das wären keine vier Stunden Schlaf, wenn ich jetzt wach bliebe. ‚Reiß dich zusammen, Ruben. Es hilft ja nichts‘.
Irgendwann gebe ich meine Schlafversuche doch auf und beginne, ein Buch zu lesen, während ich darauf warte, dass die Nacht vergeht und meine Schicht im Café beginnt. Ich arbeite momentan in Doppelschichten, um möglichst viel Geld in kurzer Zeit zu verdienen. Die Studiengebühren sind wieder einmal fällig. 
 


 
Kapitel 1
 
Gegen zehn ist das Café gerammelt voll. Frühstücksbuffet. Zum Glück muss ich dabei fast nur Teller und Getränke verteilen und am Ende abkassieren. Trotzdem verliert man leicht den Überblick bei diesen Massen. Wir sind auch nur zu zweit heute und meine Kollegin Fiona ist eine Anfängerin.
Ein Tisch wird frei. Angesichts der fünf Leute, die ungeduldig auf diesen Augenblick gewartet haben, beeile ich mich lieber, das benutzte Geschirr abzuräumen und den Tisch abzuwischen. Obwohl das eigentlich nicht mein Tisch ist. Egal. Es muss schnell gehen und Fiona ist eine Schnecke. 
Als ich mit dem Tablett wieder in Richtung Küche sprinte, packt mich plötzlich eine kräftige Hand am freien Arm. »Hey Kleiner, ich würde gern bestellen.«
Wie in Zeitlupe segelt das Tablett vor meinen Augen zu Boden. Die Gläser zerschellen und die Teller zerbrechen in große Scherben. Ein paar Idioten klatschen sogar. Das alles geht voll an mir vorbei. Ich bekomme eine Gänsehaut. Diese Stimme kenne ich. Nicht die Hand, sondern sie war der Grund, warum mir das Tablett runter gefallen ist. Aber das kann doch nicht sein…
Ganz langsam und vorsichtig wende ich mich zu ihrem Besitzer um. Ein Paar eisblauer Augen blickt zu mir auf – leicht schuldbewusst, aber auch amüsiert. Jedenfalls scheint er genug Selbstbewusstsein für uns beide zu haben, denn die peinliche Situation scheint ihn nicht im Geringsten zu belasten. 
»Einen Kaffee, bitte, schwarz und eine Packung Zigaretten.«
Schwarzes Haar, hellblaue Augen, maskulines Gesicht, um die dreißig – wahnsinnig gut aussehend. Ich kenne ihn nicht. Wieso träume ich von ihm? Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Stumm nicke ich und mache mich von ihm los. Ich muss ohnehin zur Theke, um den Besen zu holen. Da kann ich gleich einen Kaffee und die Zigaretten – die er hier eh nicht mehr rauchen darf – mitbringen. 
Wer ist der Kerl?
»Hey Fiona«, zische ich leise, als sie ebenfalls hinter die Theke kommt. Ich nicke in Richtung des Mannes. »Kennst du den?«
»Den Dunklen?«, fragt sie zurück. »Klar, das ist dieser Nachrichtensprecher vom Radio Sazu mit der tollen Stimme. Gehst du nie ins Kino? Da lief doch letztens im Vorspann ständig diese Werbung: ‚Das Radio zeigt Gesicht.‘«
»Ach so.« Jetzt geht mir ein Licht auf. Daher kenne ich seine Stimme. Aus dem Radio! Er moderiert auch diese Sendung spätabends, die ich gelegentlich höre: ‚Du bist nicht allein‘. Eine Kontaktsendung für Homosexuelle. Nicht, dass ich da mitmachen würde. So nötig habe ich es dann doch nicht. 
Aber er hat eine tolle Stimme: Dunkel, warm … aber ganz klar. Nur wenn er leiser spricht, wird sie ein wenig rau und unwahrscheinlich sexy. Gestern Abend habe ich seine Sendung auch gehört. Kein Wunder, dass ich von ihm dann bis in meine Träume verfolgt werde.
»Willst du eine?«, bietet er mir lässig eine seiner Zigaretten an, als ich ihm den Kaffee vor die Nase stelle und die Packung daneben lege. »Quasi als Entschädigung für den Schreck…«
Ich schüttle den Kopf. »Danke, ich rauche nicht.«
»Ist auch besser so.« Er lächelt charmant zu mir auf.
Ich lächle flüchtig zurück und kümmere mich dann um die Scherben, ehe noch jemand hineintritt. Die Nähe zu dem Mann verwirrt mich sehr. Ich spüre den Traum noch heiß in meinen Gliedern. Und jetzt sitzt er in der kalten Wirklichkeit neben mir. Es ist so surreal. Eigentlich sollte ich sauer auf ihn sein: Eine Zigarette als Entschädigung – ha! Dank dieses Schreckens arbeite ich die nächsten zwei Stunden umsonst. Kaputtes Geschirr wird von meinem Gehalt abgezogen. Obwohl Zigaretten teurer geworden sind, könnte ich mir doch immerhin zwei große Packungen von dem Geld kaufen. Mistkerl. Andererseits kann er das ja nicht wissen.
Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mich beobachtet, als ich mich ans Werk mache. Da ich ihm den Rücken zukehre, ist es nicht mehr als eine Vermutung… Aber ich habe den irren Verdacht, dass er mir auf den Arsch glotzt. Zumindest kribbelt der ganz schön. 
Natürlich kann das auch Einbildung sein. Sehr wahrscheinlich ist es das. Vielleicht wegen dem Traum. Als ich mich von ihm entferne, finde ich mich selbst ziemlich lächerlich. Was sollte so ein heißer Typ mit meinem Arsch anfangen?
Keine fünf Minuten später ist er dann auch nicht mehr allein und meine letzten Zweifel damit ausgeräumt. Ein blonder Schönling hat sich ihm gegenüber niedergelassen. Wenn auch nicht auffällig, so flirten sie doch recht beharrlich miteinander. War zu erwarten. So ein cooler Typ setzt sich nicht in ein Cafe, nur um einen Kaffee zu trinken. Und das auch noch allein. Das ist völlig absurd. Der Traum ist zu Ende. Das hier ist die Wirklichkeit.
Ich konzentriere mich wieder auf meinen Job. Schließlich muss ich zu ihrem Tisch und den Schönling fragen, was er bestellen möchte. Dann brauchen sie mich auch nicht noch einmal so zu erschrecken. 
»Was darf ich Ihnen bringen?«
Der Kerl mustert mich kurz, dann grinst er den Radiotypen an, ehe er wieder zu mir aufblickt. Wahrscheinlich hat der ihm von meinem Malheur erzählt. Das verunsichert mich, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. 
»Wie lange steht das Buffet noch da?«
»Bis zwölf«, antworte ich routiniert. Jetzt ist es halb elf.
»Und wie viel kostet es?«, will er weiter wissen.
»Sieben Euro fünfzig.« Das steht sowohl in der Karte als auch auf der Tafel vor der Tür als auch hier drinnen über der Theke. Ich lasse mir meine Ungeduld nicht anmerken. Er ist ja nicht der erste Gast, der seine Augen anscheinend nur zur Zierde mit sich herumträgt. Und er hat wirklich hübsche Augen. Sehr dunkel. 
Die beiden bilden ein schönes Kontrastpaar. Während der eine helle Augen und dunkle Haare hat, verhält es sich bei diesem anders herum. Da fühle ich mich mit meinem Aussehen mal wieder wunderbar durchschnittlich. Grüne Augen und dunkelblonde Haare, nicht gerade selten. Nein, wirklich nicht.
»Braucht dich doch nicht zu interessieren. Schließlich zahle ich«, meint der Radiotyp zu seinem Freund.
»Eben, das muss ich ausnutzen.« Der andere grinst keck. »Kann ich dazu einen Champagner haben?«
»Natürlich. Um diese Uhrzeit allerdings nur als ganze Flasche oder alternativ ein Glas Sekt.«
»Dann die ganze Flasche«, meint er frech. Ich warte kurz, ob das ein Scherz sein soll und er noch einlenkt, aber anscheinend nicht. Der Radiotyp lächelt gutmütig.
Schulterzuckend notiere ich die Bestellung. »Also das Buffet und eine Flasche Champagner? Darf es sonst noch etwas sein?«
»Ich hätte gerne noch so einen leckeren Kaffee«, bittet der Radiotyp. Tatsächlich ist seine Tasse bereits leer.
»Du bist so ein Koffeinjunkie!«, spottet der Schönling. Es klingt aber nicht böse. Eher so, als würden sie sich wirklich gut kennen und den anderen samt seinen Macken sehr gern haben. So etwas will ich auch. Noch so ein realitätsferner Traum.
Der Radiotyp lacht dunkel auf. »Ich hab‘ kaum geschlafen die Nacht.«
»Okay.« Ich notiere mir auch noch den Kaffee und mache, dass ich weg komme. Ob er auch schlecht geträumt hat? Dieser Typ lässt mich einfach nicht los. Warum muss seine Stimme auch in meinen Träumen auftauchen? Einfach unerhört!
»Ruben, das Ei ist wieder alle«, knurrt mich plötzlich jemand von der Seite an. Der Manager, der alle paar Jahre mal runter guckt, um über etwas Banales zu meckern. Etwas, was ich schon längst bemerkt und an die Küche weitergegeben habe, wohlgemerkt.
»Ich habe schon Bescheid gesagt«, antworte ich schlicht. Ich hege die wilde Hoffnung, dass er mich nicht zu lange aufhält. Immerhin habe ich eine Bestellung. Buffetbestellungen sollen immer sofort bearbeitet werden. Und Getränke muss ich heute auch selbst machen, weil Markus an der Theke nicht aufgekreuzt ist.
»Außerdem hab’ ich es klirren gehört«, bemerkt er kritisch und sieht sich nach Fiona um.
»Das war ich. Hab’s auch schon auf der Liste vermerkt.«
»Gut.« Er wirkt grimmig. Vielleicht, weil er nicht weiter meckern kann. »Wie viel denn?«
»Drei Gläser, eine Tasse und zwei Teller.«
»Na, wenn’s dir mal passiert, dann lohnt sich‘s«, stellt er hämisch fest. »Willst du die Stunden dranhängen oder soll ich sie dir abziehen?«
»Ich hab’ heute schon zwei Schichten«, erkläre ich knapp und lasse ihn dann stehen, um mich endlich um die Bestellung zu kümmern. 
Champagner um halb elf. Sonst noch Wünsche? Da geht uns doch fast das Eis aus. Als hätte ich nicht schon genug zu tun, als mich auch noch um den Nachschub von ‚crushed ice‘ zu kümmern. Kaffee geht schnell, dafür haben wir eine Maschine. Während die Tasse voll läuft, öffne ich die Champagnerflasche und stelle sie in den Silbereimer mit Eis. Das mache ich wirklich nicht oft. Besonders nicht vormittags. Ich will auch so einen spendablen Freund.
»Zwei Gläser zum Champagner?«, frage ich, als ich den beiden schon mal den Kaffee bringe.
Der Schönling richtet sich an den Radiotypen. »Ich weiß nicht, magst du auch?«
»Ich kann dich wohl kaum eine ganze Flasche allein trinken lassen«, meint sein Freund spöttisch. Fein, mehr wollte ich nicht wissen und bin schon wieder weg. 
Als ich das teure Getränk arrangiere, werde ich überraschend von dem Radiomann angesprochen. »Was war das gerade? Werden dir die zerbrochenen Sachen von deinem Gehalt abgezogen?«
Das hat er gehört? Peinlich! Ich spüre eine flüchtige Röte in meine Ohren steigen. Vielleicht sollte ich mir wirklich lange Haare wachsen lassen. 
Ich zucke mit den Schultern. »Ja, aber schon okay.«
»Nein, ist es nicht. Es war meine Schuld!«, empört er sich resolut.
»Nein, nein, schon okay. Ich habe nicht aufgepasst, sonst wäre das nicht passiert«, versichere ich verlegen und kehre den beiden geschäftig den Rücken zu. 
»Was hast du dem denn getan?«, höre ich den Schönling amüsiert fragen.
»Nichts«, versichert die angenehme Stimme.
»Ja klar …«, spottet der andere. »Hast du seinen niedlichen Hintern betatscht?«
»Natürlich nicht.«
Glücklicherweise kann ich in die Küche verschwinden, um nach dem Rührei zu sehen. Das ist auch tatsächlich fertig. Zusammen mit Fiona trage ich es nach draußen. Hoffentlich zum letzten Mal heute.
»Zahlen!«, ruft da auch schon eine alte Dame ungeduldig. Nur Stress.
»Dein Gast«, erinnere ich Fiona.
Sie kriegt schon hektische Flecken. »Kannst du?«
»Klar«, brumme ich und gehe zur Kasse, um die Quittung für den Tisch auszudrucken. Die Dame sieht ohnehin nicht so aus, als würde sie Trinkgeld geben. Kein Wunder, dass Fiona da kein Bock hat. Man kriegt schnell raus, welcher Gast Trinkgeld gibt und welcher nicht. Der Radiotyp wird definitiv von mir abgerechnet, den überlasse ich Fiona bestimmt nicht. 
Eine weise Entscheidung wie sich herausstellt – oder auch nicht: Es ist eher megapeinlich. Dank des Champagners ist die Rechnung ohnehin schon sehr hoch. Er drückt mir einen großen, grünen Schein in die Hand und grinst. »Behalt den Rest.«
Ich starre ihn fassungslos an und will gerade etwas dagegen einwenden, doch er winkt ab.
»Wegen der Gläser«, erklärt er und steht auf.
Sein Freund ist schon dabei, sich anzuziehen. Auch er grinst mich an. »Nimms an. Sonst hat er ein schlechtes Gewissen.«
»Ähm …«, murmle ich sprachlos. »D-danke… Aber das ist trotzdem viel zu viel!«
»Schon gut.« Der Radiomann lacht und ehe ich mich versehe, hat er mir tatsächlich den Hintern getätschelt.
»Das hab’ ich jetzt aber genau gesehen!«, ruft sein Freund amüsiert und zieht ihn mit sich nach draußen, ehe ich mich wieder fangen kann. Nicht, dass mir noch etwas als Erwiderung eingefallen wäre. Ich stehe da wie vom Donner gerührt.
»Du hast mich doch auf die Idee gebracht«, sagt der dreiste Kerl nur lachend und zwinkert mir über die Schulter zu.
»Und?«, gluckst der andere.
»Schön fest.«
Habe ich nur das Gefühl oder starren mich alle an? Ich schüttle den Kopf und reiße mich zusammen. Er hat mich betatscht! Mein Traum ist mir tatsächlich an den Arsch gegangen. Eine merkwürdige Mischung aus empört und geschmeichelt sein sucht mich heim. Hoffentlich sehe ich ihn nie wieder. Obwohl, noch sieben von diesen Trinkgeldern und ich habe die Studiengebühren zusammen. Allerdings könnte ich dem Gefühl nach dann auch gleich auf den Strich gehen.
»Ist der Kerl dir da gerade wirklich an den Hintern gegangen?«, flüstert mir Fiona amüsiert zu, als wir uns wieder an der Theke treffen.
»Anscheinend.«
»Wow, ist der schwul?«, will sie sensationslüstern wissen.
»Anscheinend.«
»Wirst du es überleben?«
Er wird mir deshalb kaum abfaulen! Himmel, Mädchen, mach’ die Augen auf. Ist schließlich kein Geheimnis, dass ich auch schwul bin. 
Ich zucke mit den Schultern. »Sicher.«
»Ist ja irgendwie sexuelle Belästigung.«
»Würdest du dich von so einem Mann belästigt fühlen?«, frage ich nüchtern.
Sie grinst und schüttelt den Kopf.
»Siehst du …« Ich zucke erneut mit den Schultern. »Ich auch nicht.«
Sie guckt etwas komisch, dann springt der Funken über und sie wird rot. »Oh.«
»Ja«, brumme ich und winke tuntig. »Hi!« 
Damit lasse ich sie stehen. Ich schätze, Mister Radio hat es eher gerafft als sie. Dem hat sicher nur ein Blick gereicht. Und er hat ‚Kleiner‘ zu mir gesagt, genau wie in dem letzten Traum. Unheimlich. Dabei bin ich überhaupt nicht klein.
 
***
 
Verdammt, tun mir die Füße weh. Außerdem bin ich so müde, dass ich kaum noch die Augen aufhalten kann, als ich aus dem Café trete. Und zu allem Überfluss muss ich jetzt auch noch mit dem Rad nach Hause. Missmutig schlurfe ich zum Fahrradständer und schließe mein altes Stadtrad auf. Ich habe keine Lust, in meine leere Wohnung zurückzukehren. Aber ich bin auch zu müde, um irgendwas anderes zu machen.
Also erreiche ich eine Viertelstunde später meine kleine Bruchbude im Dachgeschoss eines fünfstöckigen Baus – natürlich ohne Fahrstuhl. Bruchbude kann man eigentlich nicht sagen, denn die Wohnung wurde erst vor kurzem renoviert. Allerdings misst sie nur vierundzwanzig Quadratmeter mit Bad und Küchenzeile. Gut, eigentlich noch weniger, denn die Fläche mit den Dachschrägen zählt nur die Hälfte. Ich mag sie trotzdem, auch wenn mich die Treppen, die ich zuvor bezwingen muss, jedes Mal wieder umbringen. Erst recht nach einer Doppelschicht.
Erschöpft lasse ich mich aufs Bett fallen und schalte den Radiowecker an. Zu mehr bin ich nicht mehr fähig. Es läuft zunächst nur Musik. Mir fällt auf, dass ich ein wenig enttäuscht bin, seine Stimme nicht zu hören. Darauf hatte ich wohl insgeheim gehofft. 
Selbstironisch grinsend schlüpfe ich aus meinen verschwitzten Sachen, in denen sich zudem ein penetranter Geruch nach Essen eingenistet hat. Ich muss unbedingt duschen. Aber ich mag nicht aufstehen. Träge zerre ich mir noch die Hose über den Hintern und krieche unter die Decke. Es ist albern, aber ich warte auf die Nachrichten. Vielleicht arbeitet er heute gar nicht. Seine Sendung kommt nur dienstags und freitags. Heute ist Mittwoch. Allerdings ist er Nachrichtensprecher, oder? Vielleicht ist er doch gleich auf Sendung.
Wie heißt er eigentlich? Ach, muss mich das interessieren? Er kennt meinen Namen ja auch nicht. Es gibt nun wirklich keinen Grund, sich noch weiter in diese peinliche Geschichte hineinzusteigern. Zumal er schon einen Freund hat, dem ich nie im Leben das Wasser reichen könnte. Erst recht nicht, wenn alles, was ich zu bieten habe, ein geiler Arsch ist. Und selbst der ändert nichts daran, dass ich eine Niete im Bett bin. Womit sollte ich ihn also für mich einnehmen?
Resigniert strecke ich meinen Arm aus und taste nach dem Schalter für den Wecker. Ich sollte jetzt einfach duschen und dann schlafen gehen. Doch da kommt die Meldung: »Und jetzt hat Kilian Hubert die Nachrichten für uns zusammengestellt.«
Dann seine angenehme, warme Stimme. Wie elektrisiert horche ich auf. Ich kriege den Inhalt gar nicht mit. Nur den Klang sauge ich in mich auf.
 
* * *
 
Am nächsten Tag beginnt meine Schicht wieder um halb neun. Immerhin habe ich diese Nacht durchgeschlafen. Ein weiterer positiver Aspekt: Markus ist wieder unter den Lebenden und steht arbeitsam hinter der Theke.
»Wo warst du gestern?«, erkundige ich mich.
»Der Chef hat mir freigegeben«, gesteht er zerknirscht. »War viel los?«
»Ja und nur Fiona war noch da«, berichte ich.
Er macht ein schuldbewusstes Gesicht. »Die Neue? Himmel, na ja, ich dachte, der Chef weiß schon, wie‘s hier unten aussieht.«
»Der interessiert sich wie alle anderen nur für das Rührei«, seufze ich und binde mir die Kellnerschürze um. Er lacht. Selten, dass ich jemanden mit meinem trockenen Humor dazu bekomme.
»Na, du lebst ja noch.« Markus grinst fröhlich. »Heute kommt, so viel ich weiß, noch Lisa und die ist ja schon ganz flott.«
Ich nicke dankbar und mache mich daran, das Buffet aufzustellen. Lisa ist zwar flott, aber meistens zu spät, weil sie immer ihren Bus verpasst und auf den nächsten warten muss. 
In der Küche geht es schon heiß her. Zum Glück ist das nicht mein Job. Ich hätte jetzt echt keine Lust, Käse zu schneiden und Wurst auszulegen. 
»Oh, du bist ja schon fast fertig mit Aufbauen! Sorry!« Mit diesem Ausruf rauscht Lisa in den Raum.
Ich zucke mit den Schultern. »Schon gut. War gerade so dabei.«
»Du bist ein Engel«, sagt sie grinsend und fällt mir um den Hals.
Bei Frauen bekomme ich davon immer Beklemmungen. Bei Männern eigentlich auch, wenn ich sie nicht gut kenne… Aber da ist es etwas anderes. Ich schiebe sie von mir. 
»Dafür übernimmst du die ersten Gäste.«
Sie gibt schnell nach. »Okay. Ich mach‘ dann mal auf. Oder kommt der Chef?«
»Warten wir lieber nicht drauf«, meine ich und reiche ihr ihre Schürze. »Sag mir Bescheid, wenn’s zu viele werden. Ich geh‘ schnell was frühstücken.« Eigentlich habe ich morgens nie Hunger, aber ein Brötchen brauche ich schon, um auf den Beinen zu bleiben. Bis zum Mittag halte ich sonst nicht durch. 
Ich habe gerade herzhaft hinein gebissen, als Lisa das erste Mal in die Küche stolpert. »Du hast Stammkundschaft, Ruben.«
»Bitte?«, nuschle ich mit vollem Mund.
»Da ist so’n geiler Typ, der darauf besteht, von dir bedient zu werden.« Sie grinst von einem Ohr zum anderen. Aber das, was sie sagt, klingt völlig absurd.
Ich blicke unbeteiligt zu ihr auf. »Willst du mich veralbern?«
»Nein, ehrlich. Groß, schwarze Haare, blaue Augen, umwerfendes Lächeln. Kommt mir auch irgendwie vage bekannt vor.«
»Aus der Radiowerbung im Kino?« Mein Herz setzt einen Schlag aus und mein Gehirn wird blank.
Sie stutzt und nickt dann begeistert. »Jetzt wo du’s sagst! Stimmt! Das ist der Typ, der die Nachrichten bei Sazu spricht.«
Der Typ, der die Nachrichten spricht, dessen Stimme mich in meine Träume verfolgt und der mir an den Hintern gefasst hat. Ich schlucke und versuche, die Verwirrung in meinem Inneren zu bekämpfen. 
‚Bleib rational, Ruben. Es muss eine vernünftige Erklärung dafür geben‘. Irritiert runzle ich die Stirn und versuche, nachzudenken. Fühlt er sich noch schlecht wegen dem Geschirr? Unsinn. Er hat mir Trinkgeld im doppelten Wert gegeben. Rumrätseln bringt da wohl nichts – und ist auch unmöglich, solange Lisa mich immer noch so angrinst.
»Was hat er konkret gesagt?«
»Er hat gefragt, ob der niedliche Kellner von gestern heute auch arbeitet«, berichtet sie schmunzelnd. »Ich hatte keine Ahnung, wen er meint, und hab‘ Markus gefragt, der wiederum meinte, dass du gestern Doppelschicht hattest.«
»Niedlich?«, wiederhole ich.
»Na ja … Gehst du jetzt vielleicht mal los und guckst, was er will?«, spottet sie.
Seufzend erhebe ich mich. Offensichtlich hat er einen falschen Eindruck von mir bekommen. Sobald der korrigiert ist, wird er sich wohl nie wieder blicken lassen. Ich bin nämlich nicht niedlich. Das ist ja mein Problem. Ich bin sogar das Gegenteil, weshalb es auch nie jemand lange mit mir aushält. Ich habe kein soziales Talent.
»Hallo«, brumme ich, als ich seinen Tisch ansteuere. »Einen schwarzen Kaffee wie gestern?«
»Ehrlich gesagt, hätte ich erst mal gerne deinen Namen.« Er grinst verhalten. Seine Augen mustern mich verschmitzt. Versucht er, mit mir zu flirten? Ach, Unsinn. Sicher nicht.
»Ruben«, antworte ich knapp.
»Hi, ich bin Kilian«, stellt er sich vor. Das war mir bekannt. Ich nicke. Er wartet auf irgendwas. Vielleicht darauf, dass mir etwas Geistreiches einfällt. Natürlich fällt mir nichts ein. Und geistreich geht schon mal gar nicht. Schließlich gibt er auf. 
»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich dir gestern an den Hintern gefasst habe. Tut mir leid…«
»Nein, schon okay.«
»Gut, eigentlich tut es mir auch gar nicht leid«, gesteht er schmunzelnd. Wunderbar, dann hat ihm mein Hintern also gefallen. Ich merke, wie sich ein schmales Lächeln auf meine Lippen stiehlt. Das scheint ihm Mut zu machen. »Wie lange arbeitest du heute?«
»Recht lang. Bis abends.«
»Wieder eine Doppelschicht?« Ach ja, er hat das Gespräch mit meinem Chef belauscht. Ich nicke. 
Kilian – anscheinend darf ich ihn duzen – mustert mich kritisch. »Und warum? Der Job ist doch anstrengend …«
»Geht schon«, behaupte ich. Soll ich einem quasi Fremden etwa meine Lebensumstände erklären? Wohl kaum. »Ich arbeite sonst nicht so viel. Nur diese Woche und die nächste, weil ich das Geld brauche«, erkläre ich schulterzuckend und sehe mich um. Allmählich füllt sich das Café und Lisa flitzt schon von Tisch zu Tisch. »Also, was kann ich dir bringen? Ich muss weitermachen.«
»Einen Kaffee ohne alles.« Er lächelt. »Sorry, dass ich dich aufhalte.«
»Schon okay«, murmle ich wieder und eile zur Theke.
»Du hast einen Stammkunden?« Markus grinst mich an.
»Er ist nicht mein Stammkunde und will Kaffee – schwarz.«
»Schon fertig.« Lächelnd schiebt Markus ihn mir rüber. »Ich hab‘ euch belauscht. Der Kerl flirtet mit dir, sei mal ein bisschen lockerer!«
»Kann ich nicht«, nuschle ich mehr zu mir selbst.
»Das ging schnell«, stellt Kilian fest, als ich ihm unverzüglich den Kaffee zurückbringe.
Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben heute einen dritten Mann an der Theke.«
»So, so«, murmelt er und mustert mich wieder so interessiert. »Wofür brauchst du so dringend Geld?«
»Studiengebühren.«
»Und was studierst du?«
»Produktionstechnik«, murmele ich.
Er stutzt und wirkt plötzlich leicht verunsichert. Vielleicht, weil das nicht in sein merkwürdiges Bild von mir passt. Niedlich ist Produktionstechnik bestimmt nicht. Ich will nicht sehen müssen, wie sein Interesse an mir schwindet, daher mache mich daran, die anderen Gäste zu bedienen. Lisa und ich sind schon ein eingespieltes Team, es gibt keine Missverständnisse darüber, wer für welchen Tisch zuständig ist. Nur mein Frühstück wartet immer noch in der Küche auf mich.
»Hey, Ruben?«, erklingt plötzlich seine Stimme. Sofort fahre ich zu Kilian herum. Irgendwie wirkt der Klang wie ein Magnet auf mich. Er lächelt und winkt mich zu sich. Natürlich komme ich dem sofort nach. Dass da gerade jemand auf seine Rechnung wartet, ist mir schnurz. 
»Möchtest du noch etwas?«
»Ja, vieles.« Sein Lächeln verwandelt sich in ein Raubtiergrinsen. Wie alt er wohl ist? Schon über dreißig, oder? Aber er sieht verdammt gut aus. Heute hat er sich bestimmt noch nicht rasiert… Er hat einen dunkeln Bartschatten, der sein Gesicht noch maskuliner wirken lässt. Mir gefällt besonders das Grübchen wenn er lächelt, so gut. Und die hohen Wangenknochen.
»Ähm, was?« Jetzt habe ich nicht mitbekommen, was er gesagt hat. Wie peinlich! Ich spüre, dass meine Ohren wieder heiß werden.
Er lacht und wiederholt es dann noch einmal extra deutlich, als wäre ich ein Vollidiot: »Erst einmal nur noch einen Kaffee, danke.«
»Okay.« Ich will mich wieder auf den Weg machen, doch er hält mich an meiner Schürze zurück. Beinahe wäre ich gestolpert.
»Was ich mich schon die ganze Zeit frage: Bist du eigentlich schwul oder nicht?«
Meine Güte. Das ist ja mal eine direkte Frage. Ich starre ihn verdutzt an und brauche einen Moment für meine Antwort.
Dafür reicht seine Geduld anscheinend nicht aus. »Sorry, wenn ich zu neugierig bin. Aber auf den ersten Blick dachte ich: Ja. Auf den zweiten: Auf keinen Fall. Und dann wieder: Wahrscheinlich doch. Allerdings bin ich mir noch unsicher… Darum erspar‘ mir doch einfach das Rätseln und klär mich auf.« Er lächelt entwaffnend.
Wehrlos dagegen zucke ich mit den Schultern und gestehe dann. »Total schwul.«
»Schön«, meint er und strahlt übers ganze Gesicht.
Ich wünschte, meine Eltern hätten ähnlich begeistert darauf reagiert. Ich schnaufe belustigt und löse seine Hand aus meiner Schürze. »Ich hole deinen Kaffee.«
Er lässt es zu. »Na gut.«
Verwirrt laufe ich wieder zur Theke. Während Markus mir den Kaffee macht, hole ich auch gleich die Quittung für den Gast, der nun schon etwas ungeduldig darauf wartet, endlich zahlen zu dürfen.
»Dein Stammgast scheint aber mächtig scharf auf dich zu sein«, kommentiert Markus ungefragt.
Ich schiele ihn von der Seite an. »Quatsch, zumal er gestern mit seinem Freund hier war.«
»Heute ist er aber allein«, stellt er fest.
»Sein Freund ist zehnmal schärfer, als ich es jemals sein könnte«, entgegne ich vernünftig. »Kein Plan, was er von mir will, aber das, was du denkst, kann man wohl getrost ausschließen.«
Vielleicht will er mich ja für seine Sendung rekrutieren. Der Gedanke ist wie ein Geistesblitz und seine Logik schockierend eingängig. Seine Sendung! Das würde natürlich alles erklären. Jetzt finde ich mich selbst zum Schießen, dass ich tatsächlich für einen Moment die Hoffnung gehegt habe, Markus könnte eventuell recht haben. 
Aber nein, viel wahrscheinlicher ist es doch, dass so ein toller Kerl einem armen Wicht wie mir zu einem Date verhelfen möchte, indem er mich für seine Sendung anwirbt und so gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt. Ich meine, sicher hat er Probleme damit, immer neue Bewerber für die Sendung zu finden. Mir ist auch schon aufgefallen, dass ein paar Typen jedes dritte Mal dabei sind. Das ist hier nun mal keine riesige Großstadt. Gut möglich, dass er auf der Suche nach neuen Anrufern ist. Aber nicht mit mir. Ich würde niemals bei so einer Flirtsendung mitmachen.
»Bitte sehr.« Mit leisem Scheppern stelle ich die Tasse vor ihm ab und will sofort weiter zum Kassieren. Wenn ich zu lange warte, kommt mir Lisa zuvor und kriegt mein Trinkgeld. Wir haben da so eine Zehn-Minuten-Regel für die Tische, die anderen gehören.
»Arbeitest du am Wochenende auch?«, erkundigt er sich, bevor ich ihm den Rücken zukehren kann. Hab ich’s doch gewusst! Am Wochenende werden immer die Dates arrangiert. Zum Glück muss ich nicht einmal lügen. 
»Ja.«
»Und am nächsten Wochenende?«, bohrt er weiter.
»Auch.« Okay, das ist gelogen.
»Dann arbeitest du tatsächlich die nächsten zwei Wochen durch? Jeden Tag Doppelschichten?«, erkundigt er sich erschrocken.
Ich zucke mit den Schultern. »Nicht zu ändern.«
»Es gibt doch noch andere Methoden, Geld aufzutreiben.« Jetzt klingt er beinahe entsetzt. Geht ihn ja eigentlich nichts an.
Wieder zucke ich nur die Schultern. »Ich muss den Tisch da hinten abrechnen.«
»Warte«, befiehlt er und hält mich wieder an der Schürze zurück. »Bist du zurzeit in einer festen Beziehung?«
Er hat es echt drauf, direkte Fragen zu stellen. Aber warum fragt er dann nicht einfach, ob ich bei seiner dämlichen Sendung mitmache? Stattdessen diese ganzen Fragen, die doch offensichtlich nur darauf abzielen, dass mir letztlich die Ausreden ausgehen. Schlimmer als ein Staubsaugervertreter. Ist der bei den Zeugen Jehovas aufgewachsen? Himmel!
»Nein, aber ich habe gerade weder Lust noch Zeit für so etwas«, brumme ich ablehnend und mache mich abermals los. 
Das ist wirklich dämlich. Eigentlich hätte ich schon Lust und Zeit würde ich mir nehmen, wenn er mich fragen würde, ob ich mit ihm ausgehe. Aber auf einen fremden Typen, der bei so einer Show mitmacht… Nein, so verzweifelt bin ich dann doch nicht. Und vor allem habe ich meinen Stolz.
»Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.« Ich lege der alten Dame ihren Bon auf den Tisch.
»Der Mann war aber auch aufdringlich«, sagt sie entrüstet. »Als würde ihm der Laden gehören und Sie dazu.«
»Es tut mir leid«, wiederhole ich nochmals und lächle verhalten. Das Trinkgeld, das sie mir wohl als Trostpflaster gibt, lässt sich für eine alte Dame wirklich sehen. Ich bedanke mich artig und helfe ihr noch aus dem Stuhl. Der Gast ist eben König.
»Du bist echt eine harte Nuss«, behauptet Kilian, als ich noch einmal an ihm vorbei eile. Ich nicke nur und gehe weiter. Diesmal hält er mich nicht zurück, denn ich balanciere ein schweres Tablett vor mir her. Doch auf dem Rückweg habe ich keine Chance mehr, ihm zu entgehen.
»Wie sieht es nach den zwei Wochen aus?«, erkundigt er sich. Einer seiner Finger hat sich in meinem Gürtel verfangen. Natürlich könnte ich mich ganz einfach losreißen, aber das ist mir dann doch zu dämlich. Abrupt bleibe ich stehen und sehe etwas ungeduldig auf ihn herab. »Warum?«
»Ist das so schwer zu erraten?«, fragt er lächelnd zurück. »Aber wenn du schon so guckst, sollte ich vielleicht einfach aufgeben. Du scheinst nicht in bester Laune zu sein – verständlicherweise bei dem Stress.«
»Hm«, brumme ich zustimmend.
»Okay, kann ich zahlen? Ich muss zur Arbeit«, erklärt er resigniert und sieht mich durchdringend an.
Ich nicke. »Klar, brauchst du einen Bon? Ansonsten vier Euro achtzig, bitte.«
Er zahlt sie mir so. Zehn Euro. Stimmt so. Sagte ich, dass ich Stolz besitze? Nun, was sein Trinkgeld angeht offensichtlich nicht. Ich bekomme lediglich warme Ohren, murmle ein Dankeschön und bin weg. Als wäre ich käuflich. Das bin ich nicht. Sein Problem, wenn bei ihm die Scheine so locker sitzen. Deshalb rufe ich trotzdem nicht bei seiner Sendung an.
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Kapitel 1
 
 
Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden, als Sam Raintree Oleander House erreichte. Seit dem frühen Morgen war er auf der Straße unterwegs und er hatte fast den ganzen Tag gebraucht, von seinem Heimatort Marietta nördlich von Atlanta nach Gautier, Mississippi, zu fahren.
Sam lächelte, während er von der schmalen Straße auf den Schotterweg zum Haus abbog. Die Auffahrt wurde von den höchsten Oleanderbüschen gesäumt, die er je gesehen hatte. Das leuchtende Rosa ihrer Blüten, die den Boden bedeckten, stand in starkem Kontrast zu dem dunklen Schwarzrot des spitz zulaufenden Dachs, das Sam über den Wipfeln der Büsche gerade noch so ausmachen konnte.
Sein Herz pochte aufgeregt. Oleander House war sein erster Fall als technischer Assistent bei Bay City Paranormal Investigations – dem Bay City Ermittlungsbüro für Paranormale Phänomene. Sam hatte sich nach mehreren Telefoninterviews gegen seine Mitbewerber um den Job durchgesetzt. Danach war alles sehr schnell gegangen. Kaum dass er die Zusage bekommen hatte, hatte sich auch schon der Fall Oleander House aufgetan. Für seinen Umzug nach Mobile – dem Geschäftssitz von BCPI - blieb keine Zeit; also hatte er seine wenigen Besitztümer auf der abdeckbaren Ladefläche seines Pick-ups verstaut und Marietta kurzerhand den Rücken gekehrt.
Als sein Truck um die letzte Kurve fuhr und das Anwesen in Sicht kam, trat Sam abrupt auf die Bremse. Er stützte sich auf das Lenkrad und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach vorne. 
Das weiße Haus war riesig, was durch den annähernd quadratischen Aufbau noch unterstützt wurde. Über die ganze Breite der Fassade erstreckten sich auf beiden Stockwerken großzügige Veranden, wobei die obere Ebene durch geschickt angebrachte Vorsprünge tiefe Balkone bildete, deren dunkle Schatten alles Licht verschluckten. Über dem ganzen Gebäude lag eine drückende Atmosphäre, die so seltsam unnatürlich wirkte, als würde man von einer unheilvollen Präsenz belauert werden.
»Wow«, sagte Sam laut in die erdrückende Stille hinein. »Das ist ja unglaublich!«
Er schnappte sich seine Reisetasche vom Beifahrersitz, sprang aus der Fahrerkabine und ging auf das Haus zu. Die untergehende Sonne färbte das vertrocknete Gras tiefrot und Sam drängte sich die Vorstellung auf, durch ein blutgetränktes Schlachtfeld zu waten, als er über die Rasenfläche ging. Er fragte sich, ob auch hier der Bürgerkrieg Blut und Geister zurückgelassen hatte, wie es in den Südstaaten so oft der Fall war. 
Er klingelte und musste ein paar Minuten warten, ehe die Tür von einer Frau mit feuerroten Locken und strahlend blauen Augen geöffnet wurde. 
»Hi. Sam«, sagte sie. »Wie war die Fahrt?« Seine Arbeitgeberin Amy Landry lächelte ihn an und reichte ihm die Hand zur Begrüßung. Sam erwiderte den festen Händedruck. 
»Hey, Amy. War gut, bin ohne Probleme durchgekommen.« Er betrat die weitläufige Eingangshalle und stellte seine Tasche auf dem polierten Holzboden ab. »Das Haus ist fantastisch!«
»Allerdings! Und warte nur, bis du seine Geschichte gehört hast.« Sie bedeutete Sam, ihr zu folgen, und steuerte einen runden Durchgang zu ihrer Linken an. »Wir sind gerade beim Essen. Komm mit, dann stell‘ ich dich den anderen vor. Deine Tasche kannst du erst mal hier stehen lassen.«
Sam folgte ihr einen langen, kirschholzvertäfelten Flur entlang. Seine Schritte hallten auf den abwechselnd blutroten und hellen Marmorfliesen wider. Während die komplette linke Seite aus einer Fensterfront zur Veranda hin bestand, zweigten rechts vom Flur einige mit Schnitzereien verzierte Flügeltüren ab. Eine davon stand einladend offen und schickte Lichtstrahlen und gedämpfte Stimmen aus dem dahinter liegenden Raum zu ihnen hinaus. 
Im Esszimmer selbst kontrastierte das dunkle Weinrot der Wände stark mit der cremefarbenen Decke. An einem großen Holztisch saßen die restlichen Teammitglieder beim Essen und unterhielten sich, bis Sam und Amy den Raum betraten. Drei Augenpaare richteten sich auf sie. 
»Leute, das ist Sam Raintree, unser neuer technischer Assistent«, stellte Amy ihn vor. »Sam, das sind Andre Meloy, Cecile Langlois und David Broom.«
Andre, groß, muskulös, mit tiefbrauner Haut und einem Filmstarlächeln, stand auf und reichte Sam über den Tisch hinweg die Hand. 
»Schön dich kennenzulernen, Sam. Ich bin der Spezialist für alles Technische... Ich denke, wir werden wohl viel zusammenarbeiten.«
»Freut mich auch, Andre.« Sam schüttelte Andres Hand und versuchte, unter dem knochenzermalmenden Händedruck nicht in die Knie zu gehen.
»Setz dich doch.« Davids breites Grinsen zeigte deutlich seine Grübchen »Ich bin der Rest der technischen Abteilung.« Er wischte sich mit der Serviette über die beginnende Glatze. »Heiß hier drinnen, oder? Wir müssen echt verrückt sein, ausgerechnet im August nach Mississippi zu kommen. Und hier gibt's nicht mal ‘ne Klimaanlage.«
»Wenigstens haben wir fließend Wasser.« Amy setzte sich neben Andre und reichte Sam eine große Schüssel mit heißem, würzig riechendem Inhalt. »Hier, nimm dir was vom Jambalaya, Sam. Du hast sicher Hunger nach der langen Fahrt.« 
Sam ließ sich auf dem freien Platz neben David nieder und lud sich den Teller voll. 
»Ja, bin ich. Danke!«
»Ist das hier deine erste Ermittlung?«, fragte Andre und schob sich eine Gabel voll Jambalaya in den Mund. 
Sam nickte. »Ja. Ich meine, ich war schon bei ein paar Amateurermittlungen dabei, aber das hier ist meine erste professionelle. Ich finde das unglaublich aufregend. Die Arbeit als Computertechniker ist nichts dagegen.«
»Dir ist aber schon klar, dass das hier kein Urlaubsspaß ist, oder?« Cecile warf ihm unter ihrem langen, kastanienbraunen Pony heraus einen kühlen Blick zu. »Es kann gefährlich sein. Die Geisterwelt ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte.« Ihre zahlreichen Armreifen verursachten ein klimperndes Geräusch, als sie nach ihrem Weinglas griff. 
Sam runzelte die Stirn, fasziniert von dem blutroten Wein, der in ihrem Glas rotierte. Einen flüchtigen Moment lang hatte er sogar den Eindruck, dass es sich tatsächlich um Blut handelte. Sie nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und stellte das Glas wieder ab. 
»Cecile wurde vom Besitzer des Hauses engagiert. Sie ist ein Medium«, sagte Amy, als ob das das Benehmen der Frau erklären würde. Der Blick, den sie Cecile zuwarf, war nicht gerade freundlich. »Möchtest du auch Wein, Sam?«
 »Nein, danke.« Sam probierte eine Gabel voll Jambalaya. »Oh Mann, das schmeckt wirklich fantastisch«, stellte er mit vollem Mund fest. 
»Danke. Hab‘ ich selbst gekocht.«
Sam schaute auf. Der Besitzer der unbekannten Stimme stand in der Tür auf der anderen Seite des Raums. Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals. 
Der Mann war fast so groß wie Sam. Sein schlanker Körper strahlte eine unglaublich anmutige Kraft aus, die in starkem Gegensatz zu seinen sanften, dunkelbraunen Augen stand. Einzelne schwarze Strähnen waren dem lockeren Zopf entwischt und fielen glatt über die samtige, karamellfarbene Haut der ebenmäßigen Gesichtszüge. 
Sam schluckte in dem verzweifelten Versuch, seine unerwartete Reaktion auf den Neuankömmling zu verbergen. Er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass nicht jeder gerne einen schwulen Mann um sich hatte. Es gab schließlich immer noch Leute, die Homosexualität für ansteckend hielten. 
»Ich bin Dr. Broussard«, sagte der Mann, als er mit einem breiten Lächeln und ausgestreckter Hand auf Sam zuging. »Nenn‘ mich einfach Bo.«
Das war also der Gründer und Hauptermittler von BCPI. Sam erhob sich mit weichen Knien und schüttelte Bos kräftige, schwielige Hand. Er konnte gar nicht anders, als den anziehenden Gegensatz zwischen seiner hellen und Bos dunkler Haut zu bemerken. Hastig schob er das Wunschbild seiner eigenen blonden Haare zwischen Bos langen Fingern von sich und lächelte zurück. 
»Freut mich, dich kennenzulernen, Bo. Ich bin Sam.« Er beglückwünschte sich innerlich dazu, dass er das so locker raus brachte.
»Herzlich willkommen bei BCPI, Sam. Ich muss mich entschuldigen, dass ich es nicht zu deinem Vorstellungsgespräch geschafft habe. Mir ist leider was dazwischen gekommen.« Bo ließ sich in den Stuhl neben Sams fallen und sah in die Runde. »Habt ihr euch schon kennengelernt?«
Sam nickte. »Ja, Amy hat mich vorgestellt.«
»Gut.« Bo nahm sich ebenfalls vom Jambalaya. »Nach dem Abendessen zeige ich dir dein Zimmer, dann treffen wir uns alle in der Bibliothek und legen los.«
Sam fühlte, wie sein Magen in einer Mischung aus Nervosität und Verlangen flatterte. 
»Also... hm... was machen wir heute Abend?«
»Zuerst werden Amy und ich euch noch mal kurz einen Überblick über die Geschichte des Hauses geben. Dann können Andre und David die Ausrüstung mit dir und Cecile durchgehen.«
»Ausrüstung?«, meldete sich Cecile zu Wort. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich eure Ausrüstung verwenden kann. Sie beeinträchtigt meine Fähigkeit, die spirituellen Energien des Hauses wahrzunehmen.«
Bo seufzte kaum hörbar. »In Ordnung. Nachdem wir dir die Ausrüstung gezeigt haben, Sam, werden wir eine Bestandsaufnahme des gesamten Hauses machen. Ein Team arbeitet unten, das andere oben. Unser Hauptziel ist es, Nullmessungen für Temperatur und EMF-Pegel zu erhalten. Außerdem sollten wir die Augen nach außergewöhnlichen Stellen offen halten, bei denen sich weitere Untersuchungen lohnen könnten.« Bos dunkle Augen bohrten sich in Ceciles. »Cecile, ich möchte, dass du Notizbuch und Stift dabei hast und die genaue Zeit und den Ort festhältst, an dem du etwas Außergewöhnliches fühlst, okay?«
Cecile nickte. »Ja, natürlich.«
»Was machen wir, wenn wir so eine Stelle finden?«, fragte Sam. 
»Die Aufnahmegeräte aufbauen«, antwortete Amy. »Dann lassen wir die Audio- und Videoaufzeichnungen laufen, bis die Bänder voll sind. Wir werden uns allerdings noch nicht die Mühe machen, nachts aufzustehen, um die Bänder zu wechseln - außer die Begehung gibt uns Anlass dazu. Aber am nächsten Morgen schauen wir dann, ob irgendwas darauf zu sehen ist.« Sie verzog das Gesicht. »Hoffentlich haben wir irgendwann genug Geräte, um Kameras an verschiedenen Stellen für die ganze Nacht postieren zu können.«
»Und wenn etwas auf den Videos zu sehen ist? Oder zu hören?« Cecile verschränkte ihre dünnen Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Was dann?«
»Wenn es etwas Brauchbares ist, starten wir morgen eine intensive Untersuchung des entsprechenden Bereichs.« Bo ließ sich von Ceciles herablassender Haltung nicht beeindrucken.
 »Keine Angst, wir wissen, was wir tun.« Amys Ton war schneidend. »Wir haben schon Untersuchungen von paranormalen Phänomenen durchgeführt, da hast du noch Windeln getragen.«
»Tatsächlich?« Sam schaute zu Bo und versuchte dabei, die sinnliche Ausstrahlung des Mannes zu ignorieren und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. »Ermittelt ihr wirklich schon so lange?«
»Etwa zwanzig Jahre.« Bo nippte an seinem Wasser. »Ich hab' damit angefangen, als ich für Dr. Pitre an der LSU den Packesel spielen durfte, um mein Studium zu finanzieren. Sie war die erste Forscherin parapsychologischer Phänomene, die ich je getroffen hatte. Hat mir viel beigebracht und mich so für das Thema überhaupt erst begeistert. Sobald ich meinen Psychologie-Abschluss in der Tasche hatte, hab‘ ich ihr bei den Untersuchungen assistiert und nach ein paar Jahren schließlich selbst welche durchgeführt. Sie hat mir nach ihrem Tod ihre gesamte Ausrüstung und einen Teil ihres Gelds hinterlassen, also habe ich meine Dozentenstelle aufgegeben und mich mit den Ermittlungen selbständig gemacht. Zusammen mit Amy habe ich dann die Firma gegründet.«
»Ich saß zu der Zeit tagsüber am Empfang in einer Arztpraxis und habe nebenbei nachts ermittelt«, fügte Amy hinzu, während sie sich einen Nachschlag vom Jambalaya nahm. »Es war der schönste Tag meines Lebens, als ich den Empfangsjob kündigen konnte.«
Andre nahm Amys Hand und küsste sie. »Das war dein schönster Tag?«
Amy lächelte ihn warm an. »Okay, der zweitschönste.« Sie lehnte ihr strahlendes Gesicht an seine Schulter.
»Man könnte meinen, dass sie nach fünf gemeinsamen Jahren langsam mal damit aufhören würden.« David schüttelte traurig den Kopf. »Davon bekommt man ja Karies.«
Amy zeigte ihm ungerührt den Mittelfinger. David lachte.
»Amy hat dir von den Geisterführungen erzählt, oder?«, fragte Bo.
»Ja, hat sie.« Sam nahm einen großen Schluck Eistee. »Ich finde, es ist eine super Idee, Touristen auf Geisterjagd mitzunehmen.«
»Ist meistens ziemlich lustig«, stimmte David zu, während er an einem Stück Knoblauchbrot knabberte. »Die bekommen natürlich nicht die wirklich spannenden Sachen zu sehen. Wir zeigen ihnen nur die Plätze, die wir kennen und von denen wir wissen, dass sie ungefährlich sind.«
»Sie dürfen ein echtes Geisterhaus besichtigen und zahlen uns genug dafür, um unser Geschäft am Laufen zu halten.« Andres grinste breit. »So sind alle glücklich und zufrieden.«
Cecile zog die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, ihr werdet für eure Ermittlungen bezahlt? Also, für die echten, meine ich.«
»Werden wir«, stimmte Amy zu. »Aber wir haben gestaffelte Tarife. Je nach dem, was sich unsere Auftraggeber leisten können, bekommen wir mal mehr, mal weniger.«
»Für diesen Job hier bekommen wir jedenfalls eine Menge.« David grinste süffisant. »Der Auftraggeber ist ausnahmsweise mal stinkreich.«
»Gott sei Dank«, bemerkte Andre enthusiastisch. 
»Geld regiert die Welt, Mann.« David hielt Andre seine Hand hin und der schlug ein. 
Sam lachte und merkte, wie ein Teil seiner anfänglichen Nervosität verflog. Sie verbrachten den Rest des Abendessens in angenehmer Unterhaltung. Sam erfuhr, dass Andre Informatik studiert und währenddessen eine Begegnung mit etwas hatte, das er sich mit rationalem Menschenverstand nicht erklären konnte. Das hatte den Ausschlag für sein Interesse an paranormalen Ermittlungen gegeben. Einige Monate später war er als Jungermittler bei BCPI eingestiegen und hatte es nie bereut. 
David war als Mitarbeiter einer Baufirma nach Mobile gezogen, nachdem ihn eine schwierige Scheidung aus seinem Zuhause in Florida verjagt hatte. Er hatte Bo im Zuge der Renovierungsarbeiten am Bürogebäude von BCPI kennen gelernt und sich sofort für BCPIs Arbeit interessiert. Von der jungen Firma war er allein schon wegen seiner Begeisterung eingestellt worden. 
Cecile war als Einzige kein Mitglied von Bay City Paranormal Investigations. Als selbsternanntes Medium war sie vom Besitzer des Hauses als Ergänzung zu den wissenschaftlichen Untersuchungen geschickt worden. Die verkniffenen Mienen der anderen sagten Sam, dass ihre Gegenwart alles andere als willkommen war. 
»Was ist mit dir, Sam?«, fragte David und kratzte den letzten Bissen Schokoladenkuchen von seinem Teller. »Was ist deine Geschichte?«
Sam stellte seine Kaffeetasse ab und zuckte die Schultern. »Da gibt's nicht viel zu erzählen. Seit ich aus dem College raus bin, habe ich als Servicetechniker in einem kleinen Krankenhaus gearbeitet. Es hat die Rechnungen bezahlt, aber mein Traumjob war's nicht. Ich interessiere mich schon seit meiner Kindheit für Übersinnliches und war Mitglied einer Geisterjägergruppe in Marietta. So habe ich auch von Bay City Paranormal gehört. Ein Freund von mir hat mir die Webseite gezeigt und erzählt, dass ihr noch einen Techniker sucht. Also habe ich eine E-Mail an Amy geschickt, und hier bin ich.«
»Wir sind froh, dich dabei zu haben.« Bo trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Wenn du fertig bist, zeige ich dir dein Zimmer und dann können wir loslegen.«
Sam rückte mit einem zufriedenen Seufzer vom Tisch weg. »Jap, bin fertig. Das war wirklich lecker. Das Beste, was ich seit langem gegessen habe. Du bist ein hervorragender Koch!«
»Danke. Ist ‘ne Art Hobby von mir.« Bo lachte leise. »Ich glaube, das ist einer der Hauptgründe, warum meine Frau es hasst, wenn ich unterwegs bin: Sie muss in der Zeit selbst kochen. Sogar meine Kinder können irgendwann keine Tiefkühlpizza und kein Fast Food mehr sehen.«
Sam lachte, aber sein Herzschlag geriet ins Stocken. Nicht, dass er etwas anderes erwartet hatte. Natürlich nicht. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Bo nicht nur Single wäre, sondern sogar noch Single und schwul. Er hatte jedoch langjährige Erfahrung darin, seine Gefühle zu verstecken, und schaffte es so, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. 
»Du lebst in Mobile, stimmt’s?«, fragte Sam, als er und Bo durch den Flur zurück zum Foyer gingen. Die anderen übernahmen in der Zwischenzeit das Aufräumen des Esszimmers und der Küche.
»Richtig. Ich bin in Lafayette, Louisiana, aufgewachsen und nach Mobile gezogen, als Janine und ich geheiratet haben. Ich hatte gerade erst angefangen, in Vollzeit paranormale Phänomene zu untersuchen, also war es nicht schwer, alle Zelte abzubrechen und mit meinen Plänen hierher zu ziehen.«
»Wie alt sind deine Kinder?« Sam hob unterwegs seine Reisetasche auf und stieg die breite, gewundene Treppe neben Bo nach oben. 
Bo lächelte. »Zehn und sieben, beides Jungs. Was ist mit dir, hast du Familie?«
»Nur meine Mutter und meine Schwester.« Sam klang beiläufig und entspannt. Er war inzwischen Experte im Beantworten solcher Fragen.
»Keine Freundin?« Bo zwinkerte ihm zu. 
Sam schenkte ihm ein lockeres Lächeln, als sie den oberen Flur erreichten. »Nein. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, da bleibt keine Zeit für sowas.« 
Bo lachte. »Dann musst du dir die Zeit nehmen.«
»Irgendwann mach‘ ich das vielleicht...«
»Das solltest du.« Bo öffnete die letzte Tür auf der linken Seite und betrat vor Sam den Raum. »Das ist dein Zimmer. Das Bad ist auf der anderen Seite des Flurs, gleich die Tür gegenüber rein und drinnen auf der rechten Seite. Es gibt noch ein zweites, rechts bei der Treppe. Tut mir leid, dass wir nicht mehr Badezimmer zur Verfügung haben. Das Haus ist alt genug, dass man noch Plumpsklos draußen hatte, als es gebaut wurde. Fließendes Wasser und die Badezimmer im Haus wurden erst in den letzten 75 Jahren oder so eingebaut.«
»Kein Problem. Ich bin in einem Haus mit nur einem Bad aufgewachsen; ich bin ans Teilen gewöhnt.« Sam warf seine Tasche auf das Doppelbett und schaute sich im Zimmer um. Eine gläserne Doppeltür mit durchsichtigen, weißen Vorhängen führte auf die obere Veranda hinaus. Der Raum strahlte mit seinen blassgelb gestrichenen Wänden eine wunderbar friedliche Atmosphäre aus. »Das Zimmer ist toll.«
»Freut mich, dass es dir gefällt. Pack aus und komm dann einfach in die Bibliothek, wenn du fertig bist. Die Treppe runter und dann auf der linken Seite. Kannst sie nicht verfehlen.« Bo warf ihm einen durchdringenden Blick unter schweren Lidern zu, der Sams Knie weich werden ließ. »Bis gleich.«
Bo verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Kaum war Sam allein, ließ er sich aufs Bett sinken und wartete, bis seine Beine aufhörten zu zittern. 
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